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Nαοο Y zal TM D%. 

S Heine. Das iſt der Kopf des Wurmes. So ſchrieb ich vor acht 

Tagen; und vergaß, daß in der früheſten deutſchen Tragoedie des Po⸗ 
litikers als Kopf des Wurmes nicht der Held bezeichnet wird, ſondern der 
graue Theaterrömer Verrina. Dem ähnelt Herr Heine in keinem Zug. Eher 
ſchon dem Fiesko von Lavagna, dem fich „ſtaatsklug“ dünkelnden Weltmann 
mit dem ſchwindligen Gewiſſen, der ſich auf ſelbſt gebauten Luftſchlöſſern nicht 
handelnd behaupten kann. „Ein ſchlanker, ſchöner Mann, ſtolz mit Anſtand, 
freundlich mit Majeſtät“: die Worte, mit denen der junge Schiller uns feinen 
Helden malt, würden recht gut auf den Vertreter des dritten berliner Reichs⸗ 
tagswahlkreiſes paffen ; leider auch der Nachſatz: „höfiſch⸗geſchmeidig und eben 
ſo tückiſch“. Doch Fiesko oder Verrina: der blonde Mann mit dem blauen, 
Treue lächelnden Blick iſt mir der Kopf des Wurmes, bis bewieſen wird, daß er 
auch in dieſem Fall nur der Vollſtrecker eines ſtärkeren Willens war. Auf dem 
dresdener Parteitag kam er am Morgen nach Bebels Schimpfrede zum Wort; 
was hat er über mich und meine Wochenſchrift geſagt? „Ich habe nie in der 
„Zukunft eine Zeile veröffentlicht und ich werde es auch nie thun, weil ich 
der Anſicht bin, daß man in einer Sache, die zum großen Theil Gefühlsſache 
ift, das Gefühl der Parteigenoſſen reſpektiren muß. Ich bin allerdings auch 
durch Das, was ich hier gehört habe, zu dieſer Anſicht gekommen; denn die 
Angriffe, die in der, Zukunft“ gegen die Partei gerichtet find, find denn doch 
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ärger, als es mir früher gegenwärtig war. Würde der Beſchluß blos lauten: 
Es iſt verboten, an der „Zukunft“ mitzuarbeiten, dann würde ich nicht da⸗ 
gegen ſtimmen.“ Genoſſe Heine bläſt nun die Bäckchen auf und erklärt, er 
halte ſich für verpflichtet, „einem Verfolgten, der ſich hier nicht ſelbſt verthei⸗ 
digen kann, als Vertheidiger zur Seite zu ſtehen“; ſchon dieſe Ankündung er⸗ 
regt unter den dreihundertſechsunddreißig Vertretern höchſter Sittlichkeit und 
Wahrhaftigkeit „Unruhe“ und „Widerſpruch“. Doch die Genoſſenſchaft all⸗ 
gerechter Völkerbefreier hatte ſich ohne Grund echauffirt; denn was jetzt kam, 
war ſicher die wunderſamſte „Vertheidigung“, die jemals vernommen ward. 
„Ich mißbillige Hardens Politik auf das Schärfſte, weil ich den perſönlich⸗ 
gehäſſigen Ton mißbillige, mit dem Harden ſeine Politik betreibt. Das habe 
ich auch Harden gegenüber ausgeſprochen. Es iſt hier nicht der Ort, über 
die Perſönlichkeit Hardens zu ſprechen. Er geht uns nichts an. Ich kenne 
ihn kaum, denn ich bin mit ihm drei⸗, viermal zuſammengekommen. Unſere 
Geſpräche galten weſentlich literariſchen Dingen. Ueber Hardens Charakter 
kann ich nicht viel ſagen. Von mir hat er kein Parteigeheimniß erfahren; 
eher kommt das Umgekehrte vor. Die „Zukunft“ war an ſich ein guter Ge⸗ 
danke. Andere Nationen haben längſt Blätter, in denen Politiker der ver⸗ 
ſchiedenſten Parteirichtung ſchreiben. Das mag Harden urſprünglich ge⸗ 
wollt haben; aber ſeine eigenen Artikel mit ihrem prononcirt perſönlichen 
Charakter haben dieſe Abſicht vereitelt. Das iſt es, was ich zur Vertheidigung 
Hardens zu ſagen habe. Sie ſehen, daß ich mich nicht mit ihm identifi- 
zire.“ Alſo: keine Silbe, die irgendwie als Vertheidigung aufgefaßt werden 
könnte; und in einem Zwiſchenſätzchen ein Vergleich mit der „komplizirten 
Pſychologie“ des Genoſſen Mehring, von dem Heine mir vor Zeugen gejagt 
hatte, er halte ihn, nach allerlei Indizien, für einen agent provocateur, 
jedenfalls aber für einen verächtlichen Menſchen, der, was er auch ſchreibe, 
keiner Antwort würdig ſei. Das war die „Vertheidigung“. Ich habe nach 
dem Bericht des „Vorwärts“ citirt. Am Tage nach ſeiner Rede ſchickte Herr 
Heine mir aus Dresden einen von ihm mit Strichen, Korrekturen und Zu⸗ 
ſätzen verſehenen Bericht; denn, ſagte er in dem beiliegenden Brief, „der Sie 
betreffende Satz iſt im Vorwärts“ nicht fo wiedergegeben, wie ich gewünſcht 
hätte.“ Ich habe erhebliche Gründe, zu glauben, daß die Berichterſtatter des 
„Vorwärts“, in ihrer Arbeit als tüchtig bewährte Männer, beſonders ſcharf hin⸗ 
gehört haben, als Heine über mich ſprach; daß ſie falſch berichtet haben, behauptet 
er auch nicht: er hätte den Bericht nur anders „gewünſcht“. Dieſer Wunſch war 
begreiflich, wie der deſer bald merken wird. Uebrigens ſind Heines Aenderungen 
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unweſentlich; der Erwähnung werth iſt nur der eingeſchobene Satz, weder 
Mehring noch Harden ſei durch die geſtern gebrauchten Worte gerecht charak⸗ 
teriſirt. Mit und ohne Retouche bietet die Rede das ſelbe Bild. Genoſſe 
Heine hat erſt auf dem Parteitag erfahren, wie arg ich die Sozialdemokratie 
angegriffen habe. Er mißbilligt aufs Schärfſte meinen „perſönlich⸗gehäſſigen 
Ton“ und hat mir dieſe Mißbilligung ausgeſprochen. Er kennt mich kaum, 
hat mich drei⸗, viermal geſehen, faſt nur über literariſche Dinge mit mir ge⸗ 
ſprochen, mir nie ein Geheimniß enthüllt, und findet, daß die gute Abſicht, die 
mich zur Gründung der „Zukunft“ getrieben haben mag, durch meine eigenen 
Artikel vereitelt worden iſt. Das iſt das Plaidoyer meines Vertheidigers. 

Ich kann den Beweis erbringen, daß dieſe Behauptungen, die der 
Rechtsanwalt und Reichstagsabgeordnete Wolfgang Heine der höchſten 
Rechtsinſtanz feiner Partei vortrug, ſämmtlich, ohne eine einzige Ausnahme, 
wider beſſeres Wiſſen aufgeſtellt, objektiv und ſubjektiv unwahr ſind. Bei 
der Erfüllung dieſer leidigen Pflicht werde ich mich, wie in den anderen Fällen, 
zunächſt auf das von der Nothwehr Gebotene beſchränken. 

Herr Heine hat auf dem Parteitag über die Art und Argheit meiner 
gegen die Sozialdemokratie gerichteten Angriffe nichts Neues erfahren. Die 
drei vom dresdener Ketzergericht inkriminirten Artikel — „Die rothen Prima⸗ 
donnen“, „Obſtruktion“, „Die Kaiſerpartei“ — kannte er genau: nicht nur 
als „einer der älteſten Abonnenten der, Zukunft““, ſondern, weil ich ihm, 
auf feine Bitte, kurz vor der Parteitagszeit die drei Hefte geſchickt habe. Als 
er ſie wieder geleſen hatte, ſagte er mir: „Unſere Partei ſollte, trotz gelegent⸗ 
lichen Angriffen, glücklich ſein, daß es einen Mann giebt, der ſich, wie Sie, ohne 
auf unſer Programm zu ſchwören, mit feiner ganzen Perſönlichkeit für die heute 
wichtigſten Forderungen konſtitutionellen Lebens einſetzt. Das werde ich auch 
in Dresden ausſprechen“. Herr Heine hat mir nie geſagt, daß er meinen Ton ge⸗ 
häſſig finde und „aufs Schärfſte mißbillige“, ſondern mir oft die wärmſte An⸗ 
erkennung meines Charakters und Wirkens ausgedrückt und durch lebhafte 
Bekundung der Freude am Verkehr mit mir bewieſen, wie fern ſchärfſte 
Mißbilligung meines politiſchen und literariſchen Bemühens ihm lag. 
Er war nicht drei. bis viermal mit mir zuſammen, ſondern mindeſtens fünf⸗ 
zehnmal; zweimal währte dieſes Zuſammenſein, das ſtets durch feinen Wunſch 
herbeigeführt war, unter vier Augen viele Stunden lang. Er hat mit mir, 
ich habe mit ihm faſt ausſchließlich über politiſche Vorgänge geſprochen, ins⸗ 
beſondere über Taktik, Haltung, Entwickelung und Perſonalien ſeiner Par⸗ 
tei, über Schutzzoll, Obſtruktion, Wahlpolitik, Bewerbung ums Vizeprä⸗ 
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ſidium des Reichstages; ganz ſelten, eigentlich nur zum Deffert, über uns 
gemeinſam intereſſirende Fragen der Literatur. Dieſe Geſpräche hatten den 
intimſten Ton. Keiner von uns Beiden ſcheute ſich, dem Anderen zu ent⸗ 
hüllen, was er dem Fremderen ſorgſam verſchleiert hätte; und wir haben ein⸗ 
ander manches „Geheimniß“ anvertraut, — wenn das feierliche Wort auf 
Mittheilungen aus den Untergründen der Politik und des internen Partei⸗ 
lebens überhaupt paßt. Was bleibt noch? Die Frage, ob die „Zukunft“ ihr 
Ziel, Politiker der verſchiedenſten Richtung zum Wort kommen zu laſſen, er⸗ 
reicht habe und warum ſie es bisher nicht erreichen konnte. Darüber ſagte 
Herr Heine am ſechzehnten September 1903 in Dresden: „Hardens eigene 
Artikel mit ihrem prononcirt perſönlichen Charakter haben die Abſicht, die 
gut geweſen ſein mag, vereitelt.“ Am achten April 1903 in einem — ſpäter 
noch zu betrachtenden — Brief an mich: „Wenn die Zukunft“ nicht ganz 
ſo allgemeine Tribüne für alles Sagenswerthe geworden iſt, ſo ſehe ich darin 
eine Folge der politiſchen Rückſtändigkeit Deutſchlands“. Und die Monate 
April bis September 1903 waren die Zeit unſeres intimſten Verkehrs. 

Ja, denkt nun Mancher, hier ſteht Behauptung gegen Behauptung 
und wir haben nicht den mindeſten Grund, dem Schriftſteller mehr zu glauben 
als dem Abgeordneten. Ein Bischen Geduld, bitte. Herr Heine kann keine 
einzige meiner Angaben als unwahrerweiſen; will ers: er hat das Landgericht 
nah. Ich aber kann und werde beweiſen, daß er mit mir ſo verkehrt, über mich 
und meine Lebensarbeit jo geurtheilt hat, wie ichs hier dargeſtellt habe; daß 
er in Dresden alſo wider beſſeres Wiſſen die Unwahrheit geſagt hat. 

Ich lernte den Rechtsanwalt Heine vor zwölf oder dreizehn Jahren 
kennen. Der uns Beiden befreundete liebenswürdige Stilkünſtler Hermann 
Bahr ſtellte uns einander vor; aber es blieb, auf der Straße, beim Aus⸗ 
tauſch konventioneller Höflichkeit und neun Jahre vergingen, bis wir wieder 
von einander hörten. Im Auguſt 1900 war ich zum dritten Mal der Maje⸗ 
ſtätbeleidigung angeklagt und einzelne meiner Bekannten wünſchten, ich ſolle 
Heine zum Vertheidiger wählen. Auf eine Anfrage, die nicht von mir aus⸗ 
ging, antwortete er, der damals ſchon ſozialdemokratiſcher Abgeordneter 
war, in einem vom fünfzehnten Auguſt datirten Brief: „Irgend welche 
grundſätzlichen Bedenken, Herrn Harden zu vertreten, habe ich natürlich 
nicht; ich würde Dies ſogar recht gern thun.“ Ich hielt und halte Herrn 
Heine für einen unſerer beſten Kriminalanwälte, wandte mich ſchließlich aber 
nicht an ihn, weil ich von ängſtlicher Liebe beſchworen wurde, auch den Schein 
einer Verwandtſchaft mit ſozialdemokratiſchen Tendenzen zu meiden. Ich 
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wurde von der Strafkammer abermals zu einer Freiheitſtrafe verurtheilt und 
das Urtheil wurde rechtskräftig. Während ich in der Feſtung ſaß, erſchien in 
einem Provinzblatte der Sozialdemokratie ein Artikel, der mich verleumdete. 
Ein Herr, der zu wiſſen glaubte, daß Heine mir ſehr freundlich geſinnt fei, bat 
ihn, der gegen einen Gefangenen, Wehrloſen verübten Niedertracht imCentral⸗ 
organ der Partei entgegenzutreten. Am fünfzehnten April 1901 antwortete 
Heine brieflich: „Obgleich ich Herrn Harden perſönlich fern ſtehe, würde ich ſtets 
meine Hilfe bieten, um ihn gegen einen ſo albernen und nichtswürdigen Angriff 
zu vertheidigen. Ich glaube aber nicht, daß ſich im vorliegenden Fall irgend eine 
Zeitungaktion empfiehlt. Eine Vertheidigung Hardens iſt nicht nur dieſem 
Gegner, ſondern auch dieſen Vorwürfen gegenüber wirklich überflüſſig. Wer 
Harden einigermaßen kennt, auch wenn er ſein politiſcher Gegner ift, weiß, daß 
er für ſolche Anzapfung nie den geringſten Grund gegeben hat. Wünſchen 
Sie trotzdem, den „Vorwärts“ dafür zu intereſſiren, fo bin ich gern bereit, mit 
. . zu ſprechen.“ April 1901. Heine kennt mich kaum, weiß aber, daß ich 
zu nichtswürdigen Angriffen nie den geringſten Grund gegeben habe, und 
erklärt ſich bereit, mich gegen ſolche Angriffe „ſtets“ zu vertheidigen. Sep⸗ 
tember 1903. Heine hat eben erſt lange Stunden intimſter Zwieſprache mit 
mir verbracht und, ohne von mir aufgefordert zu ſein, den feſten Entſchluß 
angekündet, in Dresden meine Sache gegen die Schmäher zu führen. Er ſitzt 
in dem Saal, wo ich von ſeinen berühmteſten Parteigenoſſen ein verächtliches 
Subjekt genannt werde, mit dem nur moraliſch Verkommene Gemeinſchaft 
haben können, ein von Geldgier getriebener Lump, ein Proſtituirter: und er 
hat nichts Anderes zu ſagen als die Sätze, die ich vorhin wörtlich angeführt habe. 

Er hat ſchon einmal öffentlich über mich geſprochen: in der Reichs⸗ 
tagsſitzung vom ſiebenten Februar 1901. Er hatte mir kurz vorher ge⸗ 
ſchrieben, meine Verurtheilung ſei die objektiv ungerechteſte, die ihm in ſeiner 
„auf dieſem Gebiet nicht ganz kleinen Praxis vorgekommen“ ſei, und ge⸗ 
beten, ihm die Urtheile des Landgerichtes und des Reichsgerichtes zu ſchicken. 
In ſeiner Rede, die das mit meinen Kriminalerlebniſſen eng verknüpfte Amts⸗ 
ſchickſal der Landgerichtsdirektoren Schmidt und Feliſch behandelte und die 
im letzten Februarheft der „Zukunft“ vom Jahr 1901 abgedruckt worden ift, 
nannte er mich „einen Mann, der meine Partei oft in der heftigſten Weiſe und 
in einer Weiſe, die uns durchaus nicht immer gefallen hat, angegriffen hat.“ 
Vielleicht dachte er an dieſen Satz, als er in Dresden von ſeiner Mißbilligung 
meines Tones ſprach. Ich ſah in dem Satz nur eine empfindlichen Partei⸗ 
genoſſen gemachte Konzeſſion und die Abſicht, die Wucht ſeines Angriffes 
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auf die Gerichtspraxis zu ſteigern. Heines Briefe mußten mich in dieſer An⸗ 
ſicht beſtärken; mehr noch die Thatſache, daß er als Politiker und Juriſt ſo ener⸗ 
giſch für mich und mein Mühen eintrat. Perſönliche Gehäſſigkeit des Tones 
wäre, wenn die Neigung dazu vorhanden war, gewiß auch in meiner Kritik 
der kaiſerlichen Politik zum Ausdruck gekommen; und Heine nannte dieſe 
Kritik „wohlwollend, mit beſter Abſicht, von einem höchſt monarchiſchen 
Standpunkt aus gefällt“ und bekämpfte das Landgerichtserkenntniß, das 
Gehäſſigkeit darin gefunden hatte. Der Abgeordnete wollte nicht mir, ſondern 
der Sache politiſcher Redefreiheit dienen; da ich an dem — leider recht fernen 
— Sieg dieſer Sache aber das perſönlichſte Intereſſe habe, ſchien es mir 
Pflicht, dem politiſchen Gegner für ſein tapferes Wort zu danken. 

Das konnte ich bald auch mündlich thun. Seit acht Jahren verkehre 
ich in einem Kreis, der ſich, wenn Herr von Vollmar in Berlin iſt, um ihn und 
ſeine geiſtig grazile Frau jeden Donnerstag abends zu bilden pflegt. Ich war auf 
Wunſch des Ehepaares Vollmar in dieſen Kreis geladen worden, ließ mich, 
als politiſch anders als die Mehrheit der Tafelrunde Geſinnten, in jedem 
Jahr ausdrücklich wieder einladen und hatte die Freude, vermißt zu werden, 
wenn ich ausblieb. Theilnehmer an dieſen ungemein beſcheidenen Sympoſien 
waren, außer dem Rieſen von Soienſaß, die ſozialdemokratiſchen Abgeord⸗ 
neten Grillenberger, Schoenlank, Blos, Heine, Südekum; faſt immer war 
auch ein der Politikfern ſtehender Literat, manchmal eine Dichterin anweſend; 
und wir länger am Donnerstagstiſch Vereinten hatten das Recht, Freunde 
mitzubringen, die uns in dieſen Kreis zu paſſen ſchienen. Anregende, behagliche 
Abende, auf die Jeder ſich freute und deren Wiederkehr Jeder herbeiſehnte, wenn 
die Bayern gar zu lange das Boruſſenland mieden. Getrunken wurde nicht viel; 
doch gute Rede würzte das Schöppchen und nie wurde vor Mitternacht an 
den Aufbruch gedacht. Natürlich ſprach man zwar de omnibus rebus et 
quibusdam aliis, mehr aber als über jeden anderen Gegenſtand über Poli⸗ 
tik, alte und neue. Jede Ueberzeugung wurde reſpektirt, in Ernſt und Scherz 
ſuchte man einander näher und nah zu kommen und niemals entſtand die 
Gefahr eines noch ſo winzigen Konfliktes. Im Kleinen das Bild des Zu⸗ 
ſtandes, der in Ländern älterer Kultur Alltagsereigniß geworden iſt. Nach 
erfüllter Pflicht, nach dem Kampf um die Wirkung perſönlichen oder partei⸗ 
lichen Wollens kommen Menſchen zuſammen, deren Europäerpuls, trotz 
allen Verſchiedenheiten des Glaubens, ungefähr in gleichem Takt ſchlägt, und 
ſprechen ſich offen über Gemeinſames und Trennendes aus. Wir hatten gute 
Erzähler, ſtarke Humoriſten und anmuthige Frauen an unſerem Tiſch; 
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Temperamente und Perſönlichkeiten. Nun hat das blinde Wüthen des Sek⸗ 
teneifers auch dieſe zarten Bande freier Menſchlichkeitzerriſſen. .. In dieſem 
Kreis traf ich Heine erſt ſpät. Wer ſeine dresdener Rede lieſt, muß glauben, 
ich hätte ihn drei⸗ oder viermal aufgeſucht, um Parteigeheimniſſe zu erfahren, 
mein Ziel aber nicht erreicht; der Abgeordnete habe mir die Würmer aus der 
Naſe gezogen, das Geſpräch auf literariſche Fragen abgelenkt und mir deut⸗ 
lich geſagt, wie widrig ihm meine Politik und Ausdrucksart ſei; über meinen 
Charakter, über die Reinheit oder Unſauberkeit meiner Motive wiſſe er nichts; 
denn er kenne mich kaum. Ein paar Briefproben aus dieſem Jahr: 


6. 2. 1903. 

Heute im Theater war es mir nicht möglich, Sie einen Augenblick 

zu ſprechen, um Ihnen die Grüße auszurichten, die Herr und Frau von Voll⸗ 

mar mir noch für Sie aufgetragen haben ... Die Donnerstagszuſammen⸗ 

künfte werden nun wohl eine Störung erleiden... Ich würde aber gern eine 
Gelegenheit finden, die ſo angenehmen und anregenden Plaudereien mit Ihnen 

wieder einmal fortzuſpinnen. Bitte, ſchreiben Sie mir, was aus den Don⸗ 
nerstagen wird oder wo man Sie ſonſt mal trifft, falls Sie eben ſo denken. 
Dieſer Brief enthielt auch eine freundliche Anſpielung auf die von 

dem „Schaffenden“ Sudermann mir aufgezwungene Fehde. Mein kleines 
Buch über den großen „Kampfgenoſſen“ war eben erſchienen. Ich ſchickte 
Herrn Heine ein Exemplar und ſchrieb auf die erſte Seite ein Wort, das 
Mirabeau einſt von Robespierre geſagt und das Hans Bülow in einer mein 
Wirken gütig überſchätzenden Buchwidmung wiederholt hatte, die er mir 
ſelbſt in die Wohnung brachte, — das Nachſicht werbende, zur Rechtferti⸗ 
gung irrenden Glaubens oft von mir angewandte Wort: Il croit tout ce 
qu'il dit. Perſönlich⸗gehäſſigen Ton hatte mir, neben ſchlimmeren Laſtern, 
Herr Sudermann vorgeworfen; wennheine dieſem Urtheil zuſtimmte, hatte er 
jetzt die beſte Gelegenheit zu rückhaltloſer Ausſprache. Und was antwortete er? 

10. 2. 1903. 

Vielen Dank für Ihren Brief und die freundliche Sendung Ihrer 

Brochure. Obgleich ich Ihrem Urtheil über Sudermanns Kampfesweiſe völlig 
zuſtimme und vollkommen einſehe, daß Sie zu Ihrer Antwort gezwungen 
worden ſind wie nur je Einer, wird Sudermann doch beim lieben Publikum 

ſeinen Zweck erreichen, ſich wieder ins Gedächtniß gerufen zu haben. Die 
Rechnung auf Sentimentalitäten iſt ſelten verfehlt; und die Stellung, die 

Sie ſeit dreizehn Jahren außerhalb der Parteien einnehmen, ift nicht geeignet, 
Freunde zu ſchaffen ... Mit dem mirabeauſchen Wort, das Sie ihrer Wid⸗ 

mung beifügen, werden Sie ſich aber ſelber nicht gerecht; ich bitte, mir dieſe 
Anmerkung zu geſtatten. Den wohlfeilen Ruhm des croire tout ce que l'on 

dit würde man mit jedem ſubalternen Schwärmer theilen. Das Weſen 

der politiſchen Wahrhaftigkeit ſteckt tiefer, in dem Muth, Nothwendiges 
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zu erkennen und zu vertreten, auch wenn es Einem zuwider iſt. Es iſt wohl 

nicht nöthig, Ihnen zu jagen, daß Sie ſich dieſen Ruhm vindiziren können; 

vielleicht hören Sie es aber gern auch von Jemand, der in ſehr weſentlichen 

Punkten, vielleicht den wichtigſten der heutigen Tagespolitik, anderer Meinung 

als Sie über das Nothwendige iſt ... Beſte Grüße und gute Beſſerung. 

Ihr ergebenſter Wolfgang Heine. 

Aus einem Brief vom fünfzehnten April 1903: 

Ich würde mich freuen, wenn Sie in der Oſterwoche oder der darauf 
folgenden einen Abend frei hätten... Geſtatten Sie mir, Ihnen das Januar⸗ 
heft der Sozialiſtiſchen Monatshefte zu überreichen, worin ſich ein Aufſatz 
von mir befindet, der weniger fachjuriſtiſch iſt, als ſein Titel beſagt, und der 
Ihnen die mir perſönliche Art, ſolche Stoffe zu beurtheilen, zeigt. Ich bitte 
Sie, mir eine Nachricht wegen einer Zuſammenkunft zu geben. Mit beſten 
Empfehlungen Ihr ſehr ergebener Wolfgang Heine. 

Gedanken und Form ſeiner von ſo artiger Rede geleiteten Arbeit gefielen 
mir; und ich ſchrieb ihm — wie wohl jeder höfliche Herausgeber einer Zeit⸗ 
ſchrift gethan hätte —, daß ich mich freuen würde, wenn ich ſolche Artikel von 
ihm auch in der „Zukunft“ veröffentlichen könnte; leider ſei wahrſcheinlich feine 
Parteiſtellung ein Hinderniß. Die Antwort kam ſchnell; hier iſt ſie: 

8. 4. 1903. 

Es freut mich, daß mein Verſuch, dem verwüſtenden Einfluß einſeitiger 
Theorien auch im Strafrecht entgegenzutreten, Ihnen gefällt. Ihre Aufforderung, 
ſolche Arbeiten gelegentlich auch in der „Zukunft“ zu veröffentlichen, habe ich keinen 
Grund abzulehnen. Ich bedaure oft, daß das öffentliche Intereſſe für Fragen des 
Strafrechtes, Staatsrechtes, Prozeßverfahrens u. ſ. w. in Deutſchland ſo gering iſt, 
und ich ſehe in der Erneuerung dieſes Intereſſes ein Mittel politiſcher Fortentwickelung. 
Dazu ſcheint mir die „Zukunft“, die von Angehörigen aller Parteien geleſen wird, die 
geeignetſte Tribüne; fie hat auch ſchon eine Menge anregender Beiträge gelie- 
fert und es läge durchaus im Intereſſe meiner Richtung, dort auch zum Wort 
zu kommen. Die Angriffe Mehrings würden für mich höchſtens ein Antrieb 
mehr ſein, Ihrer Aufforderung zu folgen. Ich werde ſtets das Recht unbe⸗ 
ſchränkten freien Wortes für mich beanſpruchen, aber es auch Anderen gönnen. 
Ich kann deshalb auch Ihnen ſo wenig übelnehmen, daß Sie ſich perſönlich gegen 
die Bezeichnung Brotwucherpolitik zu verwahren geſucht haben, wie ich auf den 
Gebrauch dieſer ſachlich bezeichnenden polemiſchen Wendung verzichten werde. An⸗ 
griffe auf meine Partei, auch wo ich ſie für perſönlich ungerecht halte, würden mich 
nicht abſchrecken. Ich halte Empfindlichkeit in der Politik für eine der größten 
Schwächen. Ich würde nicht befürchten, Ihre abweichenden politiſchen Anſchauungen 
zu fördern, wenn ich meine in der „Zukunft“ auseinanderſetzte; noch weniger natür⸗ 
lich durch Erörterungen über mehr neutrale Stoffe. Ich habe es für eine ſehr glück 
liche Idee gehalten, daß die „Zukunft“ ein Diskuſſion⸗Organ werden ſollte, das 
allen Richtungen offen ſtände und woraus Jeder aus der Feder bedeutender Mit⸗ 
glieder gegneriſcher Parteien auch deren Auffaſſungen kennen lernen könnte. Solch 
beſſeres gegenſeitiges Verſtändniß der gegneriſchen Parteien würde die politiſchen 
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Kämpfe nicht abſchwächen, ſondern würde fie klarer machen und mehr auf das Weſent⸗ 
liche richten. Die eigentlichen Parteiblätter ſind — überladen mit nothwendiger 
täglicher Polemik — weniger geeignet, dies Verſtändniß zu vermitteln. Wenn die 
„Zukunft“ nicht ganz ſo allgemeine Tribüne für alles Sagenswerthe geworden iſt, 
fo ſehe ich darin eine Folge der politiſchen Rückſtändigkeit Deutſchlands. 
Ich empfehle mich Ihnen mit beſtem Gruß 
Wolfgang Heine. 

Ein paar Tage danach verplauderten wir faſt vier Stunden; wir waren 
allein und ſprachen beinahe ausſchließlich über den parlamentariſchen Zoll⸗ 
hader und über die Ausſichten des Wahlkampfes, die Heine — und mit ihm 
wohl die Mehrheit ſeiner Fraktiongenoſſen — feiner Partei nicht ſo günſtig fand 
wie ich. Gut verbrachte Stunden, dachte ich auf dem Heimweg. Und ſchon 
am erſten Mai empfing ich einen Brief, der mit dem Satz ſchloß: 

Ich hoffe, bald wieder einmal Gelegenheit zu haben, ein paar Stunden 
in ſo angenehmer Weiſe wie neulich mit Ihnen zu verbringen. Mit ergebenſten 
Grüßen Wolfgang Heine. 

Immerhin: von Mai bis September kann Vieles ſich ändern. Alſo 
noch eine Stelle aus dem Brief vom zwanzigſten Auguſt 1903: 

Seit Monaten wäre ich gern wieder einmal mit Ihnen zuſammen⸗ 
getroffen ... Ich möchte Sie bitten, wenn es Ihnen möglich ift, mir in der 
nächſten Woche einen Abend zu ſchenken. Ich verreiſe am Neunundzwanzigſten 
und komme vor dem Parteitag nicht wieder hierher ... Mit beſten Grüßen 
Ihr“ ergebenſter Heine. 

Dieſer freundlichen Aufforderung folgte in der letzten Auguſtwoche 
ein langes Geſpräch. Das Thema — wir waren wieder allein — bot ſich 
von ſelbſt. Der alles fraktionelles Erwarten weit übertreffende Wahlſieg 
der Sozialdemokratie, die Unterſtrömungen des Parteilebens, die Frage, ob 
ein Genoſſe um den Preis höfiſcher Repräſentation ins Reichstagspräſidium 
eintreten ſolle — eine Frage, die, darin ſtimmten wir völlig überein, beant⸗ 
wortet und abgethan war, ſeit Bernſteins Unklugheit die bürgerlichen Frak⸗ 
tionen zum Widerſtand gereizt hatte —, und der vorausſichtliche Verlauf 
des Parteitages: dieſe und ihnen verwandte Gegenſtände wurden beſprochen. 
Da mir in einzelnen ſozialdemokratiſchen Blättern nachgeſagt wird, ich hätte 
die mir bekannten Genoſſen angefleht, mich in Dresden zu vertheidigen oder 
gar zu verherrlichen, und ſei nun wüthend, weil dieſer Wunſch unerfüllt blieb, 
ſtelle ich hier, als erweisliche Thatſache, feſt, daß ich keinen Menſchen gebeten 
habe, mich zu vertheidigen, keinen einzigen. Die Sippe kennt mich eben nicht. 
Zwei Genoſſen beſchworen, beſtürmten mich, an Vollmar zu ſchreiben oder, 
wiederholter Einladung folgend, zu ihm an den Walchenſee zu fahren; 


10 Die Zukunft. 


ſie bekamen die Antwort: Ich bettle nicht um Hilfe und denke nicht im Traum 
an die Taktloſigkeit, jetzt, mitten in der gegen mich tobenden Hetze, Herrn und 
Frau von Vollmar ins Haus zu fallen. Auch Heine habe ich nie erſucht, für 
mich zu ſprechen. Als er mich fragte, ob ich ihm geſtatte, einen Vorgang zu 
erwähnen, der allein ſchon beweiſe, daß ich kein Feind der ſozialdemokratiſchen 
Sache ſei, habe ich erwidert: Perſönlich habe ich nichts dagegen, bitte Sie aber, 
zu bedenken, daß ſolche Erwähnung dem Preſtige Ihrer Partei ſchaden würde. 
Er ſelbſt nannte es ſeine „Ehrenpflicht“, für mich einzutreten; und dabei 
ahnten wir Beide nicht, daß ich in Dresden nicht als angeblich blinder Gegner 
der Proletarierpartei angegriffen, ſondern als Menſch für ehrlos verſchrien 
werden ſollte. Wir ſchieden, nicht etwa als Freunde noch auch nur als Gleich⸗ 
geſinnte, aber intimer denn je vorher, als Männer, die einander achten und 
vertrauen und deren Jeder gern ſein Fühlen und Wollen am Urtheil des An⸗ 
deren mißt. Heine reiſte ab; und ſprach in Dresden die Sätze, die ich hier 
wiederholt habe. Und als er fie gefprochen, jede nähere Beziehung zu mir, 
jede Kenntniß meines Charakters verleugnet, kein Wort gegen Bebels Schimpf⸗ 
rede gefunden und nur ſeinen Abſcheu vor meiner ihm widrigen Schreibart 
betont hat, ſetzt er ſich, in von Arbeit überlaſteten Tagen, hin, macht ſich die 
Mühe, den Bericht des „Vorwärts“ auszuſchneiden, die einzelnen Stückchen 
ſäuberlich auf weißes Papier zu kleben, zu korrigiren, zu een und 
ſchickt mir das Ganze, — „mit beſten Grüßen“. 

. . In dieſer eklen, ſinnloſen Fehde ſind ſo rohe Worte gefallen, von allen 
Seiten ſo ſchrille Töne des Haſſes und der Verachtung angeſchlagen wor⸗ 
den, daß ich jeden heftigen Ausdruck meiden möchte. Die Thatſachen ſprechen 
ja auch für ſich ſelbſt. Hat irgend ein Genoſſe im Trianonſaal die Art mei⸗ 
ner Beziehungen zu den Bernhard, Braun, Göhre, Heine geahnt, konnte er 
ſie nach ihren Reden ahnen? Keiner. Die Vier, hier ſteht es noch einmal, ha⸗ 
ben ſich zu Unwahrhaftigkeit und feigem Verrath erniedert. Warum? „Weil 
ſie vor der Wuth der aufgeſtachelten Maſſe zitterten. Weil der alte Meiſter⸗ 
demagoge Jedem, der für mich auch nur ein armes Wörtchen rede, grauſe 
Rache ſchwor und die Macht hatte, jeden Widerſpruch niederheulen und mit 
der Exkommunikation ſtrafen zu laſſen.“ Solches Handeln hätte ich gerade 
Heine nicht zugetraut. Ich habe ihn nicht: er hat mich geſucht; ſein, nicht 
mein war Verdienſt oder Schuld daran, daß wir einander ſchnell nah 
kamen, auf dem weiten Felde politiſchen Lebens bald kaum ein Geheimniß 
vor einander hatten. Noch ſehe ich ihn, wie er, beim Abſchied, mit einem 
Lächeln ſtolzer Geringſchätzung auf dem hellen Geſicht, ſagte: „Dresden wird 
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mich in die ſelbe Situation bringen, in der ich ſchon oft auf Parteitagen war: 
man wird mich als Angeklagten behandeln und ich werde Ankläger ſein.“ 
Und wie kläglich ſtand er dann vor der heulenden Schaar Betrogener! Er 
wollte ſich retten und brachte ſich ſelbſt um den Preis mühvoller Lebensar⸗ 
beit. Und in puneto „Zukunft“ wenigſtens war der Ausweg doch leicht zu 
finden. Ich hatte nichts von ihm verlangt. Er brauchte mir nur zu ſchrei⸗ 
ben: „Bebel iſt bis zur Tobſucht aufgehetzt und ſein Verdienſt um die Partei 
ſo groß, daß im Augenblick nichts zu machen iſt. Ich werde ſchweigen, weil 
ich durch Reden wichtige Intereſſen unſerer Gruppe gefährden würde, die 
ſich, Sie wiſſens, nach ſchöpferiſcher Arbeit ſehnt. Vertrauen Sie mir. Ver⸗ 
trauen Sie Vollmar. Bebel wird ſelbſt über ein Kleines erkennen und bekennen, 
daß er getäuſcht worden iſt.“ Ich hätte ihm keinen Vorwurf gemacht, hätte fein 
Verhalten ſogar gebilligt. Denn eine Partei von der jungen Kraft, dem weltge⸗ 
ſchichtlichen und kulturellen Werthe der Sozialdemokratie darf ſich den Luxus 
erlauben, einmal ungerecht zu ſein. Anſtändiger freilich, klüger und — die jetzige 
Anarchie, der Schimpfkrieg im rothen Lager lehrt es — mit beſſerem Nutzen 
für die Parteikohäſion hätte Heine gehandelt, wenn er tapfer genug geweſen 
wäre, um zu ſprechen: „Harden hatgroße Fehler und ein höchſt mangelhaftes 
Verſtändniß für Ziel und Taktik unſerer Partei. Doch er iſt kein Feind, ſondern 
hat in allen entſcheidenden Stunden bewieſen, daß er den ſittlichen und na⸗ 
tionalen Werth unſerer Sache erkennt und allgemein anerkannt wiſſen will. 
Sollen wir, die vor Staatsanwalt und Gericht täglich das Recht zu ſchroff⸗ 
ſter, perſönlich verletzender Kritik fordern, uns lange bei der Frage aufhalten, 
ob er mal ſeine ſatiriſchedaune nicht früh genug gezügelt, ein unſer Gefühl krän⸗ 
kendes Wort gewählt hat? Statt uns zu freuen, daß er viel höheren Gewalten, 
viel mächtigeren Perſonen unendlich viel härtere Wahrheit zu ſagen gewagthat, 
— die härteſten da, wo er für unſer Lebensrecht focht? Bebel kennt ihn nicht; ich 
und ein paar meiner Freunde hier im Saal kennen ihn und wiſſen ſeit Jahren, 
daß er ſtets, auch wo er uns auf falſchem Weg ſcheint, nur dem Drang reinen 
Wollens folgt. Leſt, was er über die Berathung des Bürgerlichen Geſetzbuches, 
der Umſturzvorlage, des Zuchthausgeſetzes, über den löbtauer Prozeß, Lieb⸗ 
knechts letzte Verurtheilung und Tod, die bielefelder, berliner, breslauer, 
eſſener Reden des Kaiſers, was er eben erſt über unſeren Wahlſieg und die 
Vicepräſidentenfrage geſchrieben hat; oder leſts auch nicht, wenn Ihr Beſſe⸗ 
res zu thun habt. Dann aber richtet auch nicht, kümmert Euch nicht um den 
Mann, der von uns nichts begehrt hat, nie Etwas begehren wird, und laßt 
uns endlich zu ernſter Arbeit für das Volk der Armen und Aermſten über⸗ 
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gehen, das uns hierher geſchickt hat.“ In einem Saal, wo Segit und Elm, 
Legien, Hus, Bömelburg und andere tüchtige Männer ſaßen, hätte ſolche 
Rede ſicher gewirkt; und der Partei Beſchämung, Zerrüttung erſpart, eine 
Schlammfluth, deren Schmutzſpur nicht leicht abzuſpülen ſein wird. Haſtig 
aber drängte Heine ſich in den Lichtglanz der Majorität; nicht mehr Ankläger 
wollte er nun: nur noch Entſühnter, Begnadigter ſein. Er hat ſo Vieles ge⸗ 
leſen, mehr wahrſcheinlich als, außer Sello, irgend ein berliner Anwalt; gewiß 
auch einmal die Gedanken Wolfgangs des Größten über „Naturwiſſenſchaft 
im Allgemeinen“. Schade, daß er die nie veraltende Stelle nicht angeſtrichen, 
ſeinem politiſchen Wandel nicht als Motto geſetzt hat: „Nichts iſt wider⸗ 
wärtiger als die Majorität; denn ſie beſteht aus wenigen kräftigen Vor⸗ 
gängern, aus Schelmen, die ſich akkomodiren, aus Schwachen, die ſich aſſi⸗ 
miliren, und der Maſſe, die nachtrollt, ohne im Mindeſten zu wiſſen, was 
ſie will.“ Doppelt ſchade, für ihn und für mich, daß er durch ſein Handeln 
mich zwang, eines heftiger fühlenden deutſchen Dichters zu denken und unter 
das mir lieb gewordene Bild des Politikers Wolfgang Heine vor meines 
Geiſtes Auge Kleiſts Worte zu ſchreiben: „So kann man blondes Haar und 
blaue Augen haben und doch ſo falſch ſein wie ein Punier!“ 

Kleiſts blonder Held trog zu hohem Zweck: er wollte ſein Volk befreien 
und durfte dem fremden Bedrücker den Treuſchwur brechen. Auch der Cherus⸗ 
ker des dritten berliner Reichstagswahlkreiſes wollte ein allzu ſchwer ge⸗ 
wordenes Joch abſchütteln; auch er brach die Treue nicht ohne geheimen Grund 
und meinte wahrſcheinlich, er ſtehe, als Staatsmann, unter anderem Moral⸗ 
geſetz als ein winziger Wochenmonomachos, der die Maſſe nicht hinter ſich 
hat und, nach alter Entſcheidung des höchſten Gerichtshofes, zur Wahrneh⸗ 
mungöffentlicher Intereſſen nicht berufen iſt. Nach Allem, was ich aus feinem 
Munde gehört habe, muß ich annehmen, daß Herr Heine auf dem weiten 
Erdenrund keinen Politiker ſo inbrüſtig haßt wie ſeinen Parteigenoſſen Franz 
Mehring; heute haßt, morgen verachtet, immer als eine Laſt und Pön, einen 
unerträglichen Alben empfindet. Solches Gefühl iſt leicht zu begreifen. Daß 
jeder Verſuch ſcheitert, von unfruchtbarem Marxiſtengroll, von thatloſer und 
unwirkſamer Negation des hiſtoriſch gewordenen Staatsweſens die Partei 
zu ſchöpferiſcher, den ſozialen Aufſtieg, den Machterwerb der Maſſen beſchleu⸗ 
nigender Arbeit im Sinn der Gewerkſchaften zu führen, iſt Mehrings Schuld. 
Marx konnte lächelnd ſprechen: Moi, je ne suis pas Marxiste; er hätte, 
mit ſeiner Gabe genialer Intuition und raſcher Syntheſe, als Erſter in einer 
gewandelten Welt die Moderniſirung der Taktik empfohlen. Mehring war 
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Sozialdemokrat, wurde Sozialiſtentöter, dann wieder Sozialdemokrat; in 
fo heikler Lage muß man orthodox fein, darf man nicht um Fingers Breite 
vom Dogmenweg weichen. Mehring hat viel auf dem Kerbholz. Niemand 
hat die Führer der erwachſenden Partei wüſter als er beſchimpft, Niemand 
härtere, grauſamere Maßregeln gegen ſie gefordert. Unerbittlicher Eifer ſoll 
die Erinnerung daran aus der Gedächtnißfurche roden. Konvertiten ſind 
faſt ſtets Fanatiker; und gar Einer, der zweimal, unter Manchem verdächtigen 
Umſtänden, den Glauben gewechſelt hat! Wenn Mehring nicht nur Marxens 
Haar und Bart, ſondern auch Marxens Hirn hätte, wäre er vielleicht der 
Paulus des demokratiſchen Sozialismus geworden, der providentielle, der ſacht 
faulenden Partei nachgerade unentbehrliche Mann, der das enge, lichtloſe, kei⸗ 
ner geſunden Entwickelung fähige Sektenbekenntniß zur Weltreligion erwei⸗ 
tert, zu einem Menſchliches menſchlich ſehenden Evangelium, mit dem ſich auch 
ohne Engelsflügelchen leben läßt. Aber der vorzügliche Journaliſt war nie 
ein Finder neuer Wahrheit; ſelbſt ſeine Bewunderer können keinen ſtarken, 
vorwärts weiſenden Gedanken nennen, der ihrem Götzen als Eigen gehört. 
So muß der einſt Vervehmte ſich meiſt mit geringerer Arbeit begnügen, Tem⸗ 
peldiener und Straßenkehrer, Bravo und Schinder ſein. Wehe Jedem, den 
er auf Nebenpfaden ertappt, fern von dem rechten Weg, der — endlos, un⸗ 
abſehbar endlos — zur Expropriation der Expropriateure, zur Diktatur des 
Proletariates führen ſoll! Er iſt ein verlorener Mann und wird in einem 
an Marxens kleinen, auch als Leiſtung kleinen und als Muſter nicht zu em⸗ 
pfehlenden Schriften geſchulten Stil ſo unbarmherzig zerbläut, daß er ſich 
in der Sonne nicht mehr ſehen laſſen kann. Allen iſts ſo ergangen, die von 
einer zeitgemäßen Reviſion des veraltenden Marxiſtenprogrammes träumten 
und ſchüchtern anzudeuten wagten, das Kommuniſtiſche Manifeſt habe heute, 
nach fünfundfünfzig Jahren, nach Darwin und Wallace, nach völliger Um⸗ 
geſtaltung allerdebensbedingungen, des Verkehrs, Waarentransportes, Geld⸗ 
weſens, der Fabrikation und politiſchen Expanſion, nach der zweiten, für die 
Weltwirthſchaft wichtigeren Entdeckung Amerikas, nach dem Schwinden 
europäocentriſchen Wahnes, habe jetzt nur noch hiſtoriſchen Werth. Ein hüb⸗ 
ſches Schauſpiel, daß ein Einzelner, ein ſo ſündiger, oft geſtrauchelter Menſch, 
der nicht reden, nicht kandidiren darf und immer, ein Holſtein der rothen 
Diplomatie, im dunkelſten Hintergrund bleiben muß, Leute wie Auer, den 
ſtärkſten Kopf, und Vollmar, die lichteſte, lockendſte Mannesgeſtalt der Partei, 
Jahre lang in Schach halten, verärgern, von aller Initiative wegekeln kann. 
Daß die Führer der Gewerkſchaften, der Nährer und Blutbildner des käm⸗ 
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pfenden Sozialismus, keine Ausſicht haben, ſich vor dem endgiltigen Ban⸗ 
kerott der Nichtsalspolitiker zur Geltung zu bringen, weil ein von der Partei 
bußfertig in Gnaden aufgenommener, von der Partei bezahlter Scharfſchreiber 
ſolche Geltung nicht will. Daß drei Millionen mündiger Männer an die 
Urnegetrieben wurden, damit die Stahlfedertyrannis des Genoſſen Mehring 
fortan noch feſter begründet fei. Iſt in Alledem nicht die felbe feige, bequeme 
Kraftloſigkeit ſpürbar, die ſelbe Sucht, um jeden Preis ſchnell die Maſſen⸗ 
gunſt zu erſchmeicheln, die ſelbe Korruption, die in Dresden zu Tage trat? 
Den Helden des Kneipenkonventes konnte ich das Wort des Sieyés zurufen: 
Ils veulent etre libres etnesavent pas&tre justes! Die von Mehrings 
Feder Geſchreckten darf der Monarchiſt fragen: Fluchtet Ihr den Fürſten, 
um Euch von der Hand Eurer Dienſtboten fuchteln zu laſſen? 

Genoſſe Mehring iſt auch mitſchuldig daran, daß Genoſſe Heine in 
der Partei nicht die Rolle ſpielen kann, die ſeiner Bildung, der Flinkheit ſeines 
Geiſtes gebührt. Hine illae lacrimae. Ein Weiſer aus Morgenland hat 
einft gewarnt, ſich mit Mehring zu verfehden; denn „ſo gemein wie Der könne 
doch kein Anderer werden.“ Und Heine empfindet ſeine konſervativ⸗antiſe⸗ 
mitiſche Studenten vergangenheit, jo wenig fie ihn bemakelt, wie eine wunde 
Stelle auf ſeiner Haut und weiß: gerade in dieſen Fleck würde das böſe Fränz⸗ 
chen ſein Gift ſpritzen. Denn Mehring, der ſündenlos Reine, verzeiht Anderen 
niemals einen Gefinnungwechſel, auch politiſch Halbwüchſigen nicht, und ift, 
wenn nicht alle Zeichen trügen, augenblicklich mit dem für Zeit und Ewigkkit 
und beſonders offenbar für ſeine Partei ungeheuer werthvollen Nachweis be⸗ 
ſchäftigt, daß ich Verruchteſter aller Verruchten anno 1892 „angehender So⸗ 
zialdemokrat“ war, — gleich nach der Ausgabe der Apoſtata⸗Bände, in denen 
die Artikel, Nicaea und Erfurt“, „Genoſſe Schmalfeld“,„BeiBBismarcka. D.“ 
ſtehen, in den Sommer⸗ und Herbſttagen, wo der ſelbe Mehring, der Bewun⸗ 
derer meines Charakters, Muthes, Talentes, mich täglich faſt, ſeine Hand⸗ 
ſchrift bezeugt es dem Blick noch heute, vergebens drängte, von „Nietzſche 
und Bismarck“ zu Marx und Bebel zu ſchwenken. Habeat. Zwiſchen 
Heine und Mehring kams alſo nie zu offenem Kampf. Jetzt aber — und 
hier bitte ich, auch ein grobes Wort nicht allzu dick anzukreiden —, jetzt hat 
Heine gegen Mehring aus dem Hinterhalt einen Streich geführt, zu dem er 
die Waffe mir abgeliſtet hatte. Das war erbärmlich gegen Mehring, war 
niederträchtig gegen mich gehandelt. Deshalb nannte ich den Genoſſen Heine 
den Kopfdes Wurmes. Und deshalb bin ich, leider, noch nicht mit ihm fertig. 

Raſch für heute nur ein paar Worte über mein Verhältniß u Meh⸗ 


Bebel und Genoffen. 15 


ring. Ich habe dem Mann nie das Geringſte zu Leid gethan, nie ihn auch 
nur mit bewußtem Willen gekränkt. Er ſelbſt hat in ſeiner Brochure „Ka⸗ 
pital und Preſſe“ erzählt, daß ich, damals ein darbender Anfänger, ein ganz 
ungewöhnlich artiges Anerbieten des Verlegers der Volkszeitung mit der aus⸗ 
drücklichen Motivirung abgelehnt habe, mit einem Blatte, das durch die Miß⸗ 
handlung Mehrings „diskreditirt“ ſei, wolle ich nichts zu ſchaffen haben. 
Das iſt für Einen, der nicht für ſich allein Brot brauchte, immerhin eine 
anſtändige Leiſtung und ſollte ihm von Dem mindeſtens nie vergeſſen werden, 
dem dieſes — nicht ungeheure, aber fühlbare — Opfer gebracht ward. Mein 
früherer Freund, der mir ſo oft die Unwandelbarkeit ſeiner Gefühle betheuert 
hatte, iſt anderer Meinung. Er hat mir in Brochuren, im „Vorwärts“, 
in der „Neuen Zeit“, trotzdem ich damals dem Sozialismus noch um Meilen 
ferner ſtand als heute, Hymnen geſungen und Jeden, der mich zu verdächtigen 
wagte, in ſeiner zierlichen Sprache einen Schuft genannt. Längſt aber bin ich 
ihm zum Schuft geworden; zum größten im ganzen Land. Streber, Lügner, 
Fälſcher, Betrüger, Reptil, Spion, Strolch: es giebt keinen Schimpf, 
keine Schande, die er mir nicht angeſchrieben, angedruckt hat; und ich halte, 
ſeit er in einem Artikel über den Pommernprozeß durch ſtete Wiederholung 
meines, nur meines Namens den Glauben zu wecken verſucht hat, ich, der 
Anlläger fleckiger Journaliſten, ſei der Angeklagte, Beſtochene, Korrumpirte, 
— ich halte ſeitdem die Wette, daß er ſich auch in ſeiner jetzt angekündeten 
Schrift nicht mehr zu überbieten vermag. Ich habe gegen dieſes kindiſch 
perverſe Treiben nie Etwas gethan; mich nur manchmal gefragt, ob der 
Mann nicht am Ende ganz einfach wahnſinnig ſei, und öfter, ob er denn wirk⸗ 
lich vom Gelbe deutſcher Arbeiter bezahlt werde, um immer und immer wieder 
den für dieſe Volksſchicht gänzlich gleichgiltigen Herrn Harden zu ſchimpfen. 
Es muß wohl fo fein; und wenns die Sozialdemokratie nicht blamirt, daß 
in der felben Leipziger Volkszeitung, in der Bruno Schoenlank fo gern 
meine Artikel mit lobenden Gloſſen nachgedruckt und mein Wirken hitzig 
vertheidigt hat, ich nun alle paar Wochen als dernier des derniers vor- 
geführt werde: ich habe es ſehr gut überſtanden und, wie geſagt, nur darüber 
geſtaunt, daß der Preßapparat einer Millionenpartei der läppiſchen Privat⸗ 
rachſucht eines armen Irrſinnigen ausgeliefert iſt, den krankhafter Hang 
treibt, zu beſpeien, was er geſtern geküßt hat, und zu küſſen, was er beſpie. Vor 
vier Jahren ſchien eine Auseinanderſetzung mir unvermeidlich. Mehring hatte 
ein wahres Lügengebirge mit einzelnen Stellen aus meinen an ihn gerichteten 
Briefen aufgeputzt — eri ſt dergrößte Virtuoſe ournaliſtiſchen Truges und hat 
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für Den, der nur ihn lieſt, immer Recht —, ich mußte ihn mit Stellen aus feinen 
Briefen ſchlagen, thats ſo ſchonend wie möglich und konnte beweiſen, daß 
fein ganzes Gethürm zuſammengeſchwindelt war. Wer ſich dafür intereffirt, 
mag das Heft vom vierten März 1899 nachleſen. Natürlich wuchs nun die 
Wuth. Ich antwortete nie und freute mich, in meiner Zeitſchrift anerkennende 
Kritiken der beſſeren Arbeiten Mehrings (von Jentſch und Ernſt) veröffent⸗ 
lichen zu können. Aus meinem Abwehrartikel wiſſen die Genoſſen und 
Todfeinde Mehrings, daß ich gute Waffen gegen den ihnen ſo Fürchterlichen 
habe; wie gute, wiſſen auch ſie nicht, die nur einzelne Briefe Mehrings und 
keinen Brief Schoenlanks kennen. In den erſten Tagen dieſes Jahres 1903 
bat mich Herr Heine, ihn Mehrings Briefe leſen zu laſſen; ich lieh ihm einige 
und er gab ſie nach etlichen Wochen zurück. Ungefähr um die ſelbe Zeit kam 
ein neuer Anfall. Die hochnothpeinliche Frage, ob Herr Göhre, Frau Braun, 
Herr Bernhard für die „Zukunft“ ſchreiben dürften, dieſe für mich, für das 
Wohlergehen meiner Wochenſchrift recht unbeträchtliche Frage wurde vom 
Poliziſten Mehring aufgeworfen, vom Erzengel Mehring natürlich ſchroff 
verneint; und abermals das ganze Regiſter meiner Ruchloſigkeiten aufge⸗ 
rollt. Ein Gerede, an dem ich ſchuldlos war, muß in der mißtrauiſchen Lakaien⸗ 
ſeele wohl die Wahnvorſtellung geſchaffen haben, ich ſtrebe nach Einfluß auf die 
Sozialdemokratie, wolle am Ende gar in die Partei treten. Daß ich nie an 
Aehnliches gedacht habe, nie daran denken werde, brauche ich hier nicht zu 
ſagen; und die Genoſſen Vollmar, Blos, Heine, Südekum, Bernhard, Braun 
wiſſen es ſehr genau. Einerlei. Mehring raſte, als ſtehe Hannibal vor dem 
Thor. Und nicht minder laut rafte im anderen Lager das ethiſche Pumpgenie 
Heinrichs Braun und ſeiner Gehilfin, Gefährtin. „Unerhört!“ „Ein Mann 
wie Sie, der fi) um die Partei fo große Verdienſte erworben hat!“ „Schmach 
und Gram!“ Am einundzwanzigſten März baten ſie mich zum Kriegsrath 
und legten mir ihr „Material“ gegen den Erbfeind vor; die alten Geſchichten: 
Mehrings gräuliche Verleumdungen der vom Sczialiſtengeſetz geknebelten 
Partei, Gartenlaubenartikel, Haſenelevers Rede, — Alles, was Heinrich der 
Alchemiſt im September jetzt dem Parteitag aufgetiſcht hat. Le geste était 
beau; und der Endreim war: ich müſſedie Sache in Fluß bringen. Am Beſten 
durch eine Privatklage c /a Mehring. Ich war kühl geblieben und mußte nun 
lachen. Jetzt plötzlich klagen? Zwei Schöffen um die Feſtſtellung bitten, daß ich 
nicht beſtochen bin, das Deutſche Reich nicht für Rubelſold verrathen und ſogar 
Taſchendiebſtähle und Luſtmorde nur ſelten verübt habe? Die Klage hätte 
doch nur einen Sinn, wenn ich dic Genoſſen als Zeuge lüde und eidlich aus⸗ 
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ſagen ließe, was ſie von Mehring wiſſen. Das wäre ihnen, die nicht an Ueber⸗ 
fülle trotzigen Heldenmuthes leiden, damals noch höchſt unbequem geweſen. 
Schwören und ſprechen mußten ſie freilich, wenn ich ſie lud; doch nur einem 
kurzſichtigen Narren konnte einfallen, die Partei vor die Frage zu ſtellen, ob ſie 
für Mehring, ihren bewährteſten Lanzenknecht, oder für Harden, ihre bete 
noire, optiren wolle. Der Fall Mehring, ſagte ich in der Uhlandſtraße damals, 
fei für mich erledigt; ich wolle den Mann weder aus feiner Stellung noch ins 
Gefängniß bringen und ehre die Erinnerung an eine Jugendfreundſchaft, 
wenn ich ihn ungeſtraft ſchimpfen laſſe. Das habe ich dem Genoſſen Heine 
und dem Genoſſen Bernhard in ruhigen Stunden wiederholt. Kein perſön⸗ 
liches Intereſſe an, kein Bedürfniß nach einer Abſchlachtung Mehrings; nur 
wenn politiſche Pflicht es dringend heiſche, würde ich dem widrigen Handel 
nicht ausweichen. Was kommen ſollte, ſah ich freilich nicht voraus... Herr 
Wolfgang Heine ift kein Narr; ein macchiavelliſch gekühlter Kopf. Er wollte 
den ewigen Mehring vom Halſe haben und ſah, als die Zeit ihm erfüllet ſchien, 
ſofort ein, daß, wer Mehring zur Strecke bringen wolle, Harden der Meute 
preisgeben müſſe. Und das Unbeſchreibliche ward nun leichten Herzens gethan. 

Das zeitlich letzte Urtheil, das ich vor dem Parteitag hier über Weſen 
und Werth der Sozialdemokratie fällte, hatte ich meinem lieben Junker Moritz 
auf die Lippe gelegt. In feinem am vierten Juli 1903 in der „Zukunft“ 
veröffentlichten Brief an Rinas Schweſterherz ſagte er: „Soll durchaus 
(über das Ergebniß der Wahlen) geſtaunt ſein (wofür ich nicht ſehr bin), 
dann darüber: daß ſich das Centrum, ſammt ſeinen Arbeiterbataillonen, 
wider alle Stürme hielt und, noch mehr, daß, nach unverzeihlichen Todſünden, 
einundſtebenzig Konſervative in den Reichstag zurückkehren konnten. 

Nicht über das Wachsthum der Sozialdemokratie; nicht eine Minute, 
mefrouw. Nur das Tempo, nicht die Thatſache war zweifelhaft; und dem 
Tempo wurde in den letzten ſechs Monaten ja mit Feuereifer von den Spitzen 
der Pyramide her nachgeholfen. Mit Patzke ſtimme ich darin überein, daß 
auch die Rothen nicht hexen können; nur verlange ichs gar nicht. Sie gehen 
mir, mit Roheit und Moralpredigerſentimentalität, oft genug auf die Ner⸗ 
ven; Theorie: Jeder iſt durch öbkonomiſche Determination gebunden, Praxis: 
hie Helden, hie Schufte. Und eine gräuliche Rachſucht, der keine Strafe für 
den anders Klaſſirten hart, kein Schimpfwort rüde genug iſt; Tſchandala⸗ 
reſſentiment nennts Nietzſche. Aber was wollen ſolche Kinderkrankheiten, 

was will ſolchekeriegerrauhbeinigteit (halten zu Gnaden!) gegen die ungeheure 
Leiſtung ſagen! Die Einzige glauben, was ſie ſprechen, und 
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an den Glauben die Exiſtenz oder doch ein Stück davon ſetzen. Die Einzigen, 
die den Millionen da unten Nahrhaftes bieten, in dunkle Seelen einen Licht⸗ 
ſchein ſenden und... Nur nicht etwa pathetiſch werden, Jubelgreis; der Faden 
läuft ohnehin ſpät und früh von der Reichsſpule. Alſo ganz ſimpel, daß die 
von den Bebelleuten geleiſtete Volksbildung, Volksdrillung, Volksidealiſirung 
gar nicht erſetzt werden könnte und daß man die Sozialdemokratie (ohne die 
wir auch induſtriell nicht an der Spitze marſchirten) von Staates wegen er⸗ 
finden müßte, wenn es ſie nicht ſchon gäbe. Da haſt Du mein Credo. Heißt: 
ich glaube. Hier aber haperts. Ich glaube nämlich nicht. Glaube nicht, daß 
man mit gleichen Rouſſeaumenſchenrechten und nach Ausſchaltung der Pro⸗ 
fitbegierden mit der b&te humaine gedeihlich wirthſchaften könnte. Opti⸗ 
miſtiſcher Chriſtenwahn; und ſchon den peſſimiſtiſchen, der den Menſchen für 
grundſchlecht, nur in der Hygiene des Leidens erträglich hält und mir des⸗ 
halb näher lag, ließ ich in Unterprima. Deshalb bin ich ſo bedenklich; und 
ſo zum Heulen unglücklich, daß ich nicht glauben kann. Sonſt, ma mie, hielten 
alle Peers von Preußen und Umgegend mich nicht: als Gemeiner träte ich 
in die Rotte und wäre ein ſeliger Mann, — ſelbſt wenn ich aus ſicherem 
Zeugniß vernähme, daß achtundzwanzig nachweisbare Ahnen den ſchwärzeſten 
Theil ihrer noch unzerfreſſenen Leiblichkeit ſargdeckelwärts gewendet haben. 

Daß es, Edelſte, hienieden mehr Hungernde als Satte giebt, dürfte als 
unbeſtritten vorauszuſetzen fein. Ergo müſſen, bei gleichem politiſchen Recht, 
die Satten in die Minderheit kommen, ſobald die Hungrigen ihre Kraft kennen 
und ſicher find, die freigeäußerte Meinung nicht allzu schwer büßen zu müſſen. 
Das wußte Bismarckß rechnete aber darauf, daß er die Nation ſtets ernſthaft be⸗ 
ſchäftigen könne und ein zu hohen Zielen aufblickendes Volk ſich nie in radikale 
Myſtikverirren werde. Heute? Die unfruchtbarſte, an Schöpfergedanken ärm⸗ 
ſte Politik, die zu erdenken iſt; eine Verlogenheit in allem öffentlichen Leben, 
wie ich fie (nur in Hiſtorie halbwegs beſchlagen) in keiner dem Vergleich zugängi⸗ 
gen Epoche gefunden habe. Dabei ewige Illumination, Fahnen, Schützenfeſt⸗ 
ſtimmung, — die alte Leier, die ich Dir nicht zu ſchlagen brauche. Noch nicht 
Alles: ein Monarch, der über die Tendenz der Zeit völlig getäuſcht wird und 
nicht heilvoll wirken könnte, ſelbſt wenn er noch zwanzigmal begabter wäre. 
Der in ſeinem Reich ſechzig Millionen Menſchen beſſern und bekehren möchte, 
alle Stände, Klaſſen, Berufe, während der Moderne nur aus eigenem Er⸗ 
leben noch lernen will und Präzeptoren höchſtens auf dem engſten Gebiet 
ihrer Sachverſtändigkeit anerkennt. Es geht nicht. So kann heute nicht mehr 
regirt werden, auch nicht vom lauterſten Genie; ſo wird de facto nicht in 
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Rußland mehr regirt. Daß kein Kanzler es ſagt, iſt das Schlimmſte vom 
Schlimmen. Und ein Glück, wenn das Volk ſelbſt es wenigſtens mal klar zu 
verſtehen giebt. Drei Millionen wahlmündiger Republikaner im Deutſchen 
Reich. Das iſt nicht zu überhören. Urſache? Die Sozialdemokraten machen 
ſich ſelbſt und ihren Sieg klein, wenn fie ihn mit dem Brotwucher motiviren. 
Einen Blickauf die Ziffern. 1881:311961, 1884: 549990, 1887: 763128 
ſozialdemokratiſche Stimmen; allmähliches, dem Vormarſch der Induſtrie 
entſprechendes Steigen alſo (und 87 kam doch der Fünfmarkzoll). 1888 
Dover“ vefoen erſten Käfer, Wilhelm der Zweite beſteigt den Thron, Bis⸗ 
marcks Macht welkt und 1890 hat die Stimmenzahl ſich plötzlich verdoppelt: 
1427 298. Jetzt, im ſechzehnten Jahr der Regirungeifernden Wohlwollens: 
vervierfacht; und darüber . . . Was ich ‚eigentlich dazu ſage“? Ich war des 
Königs Diener und bin Dein Bruder, Senior und Sklave Moritz.“ 

Selbſt wer die „Zukunft“ nur ſelten geleſen hatte, wußte, daß Mo⸗ 
ritzens mein Credo war gewiß nicht das eines Sozialdemokraten, doch, 
ſcheint mir, auch nicht Eines, den man zwei Tage lang und einen halben 
mit Kothklümpchen bewerfen mußte. Hinter der junkerlichen Redeform, die 
den erdichteten Menſchen lebendig machen ſollte, ſpürt Jeder, der leſen kann, 
meine hohe Schätzung der Proletarierpartei, meine Hoffnung aufden dauern⸗ 
den Werth ihrer Kulturarbeit, meinen Schmerz, ihr nicht gläubigen Her⸗ 
zens anhangen zu können. Wenn dieſe Partei wirklich, wie ihr Führer be⸗ 
bellte, nie ſchlimmer geſcholten ward als von mir, mag ſie frohlocken. Unter 
Verſtändigen galt bisher das letzte Urtheil, das Einer ſpricht, für das ein⸗ 
zige, das er zu verantworten hat. Warum kramte man elf Jahre alte Sati⸗ 
ren aus, ſtatt ſich an dieſen Artikel zu halten oder an die im zweiten Auguſt⸗ 
heft veröffentlichte Notiz, die über den rothen Reichstagspräſidenten ſpricht 
und den Genoſſen Bebel mindeſtens eben ſo gut wie den Genoſſen Vollmar 
behandelt? Warum ward der tote Joeſt über Sibirien, nicht der lebende 
Sombart eitirt, deſſen kluge Verherrlichung Marxens und Engels' kein an⸗ 
deres „bürgerliches“ Blatt gebracht hätte? Warum der ganze Lärm? 

Ein nicht ſchlecht geſchriebener Artikel des Kieler Sozialiſtenblattes, 
der mir vorgeflern ins Haus geſchickt wurde, giebt die Antwort. Da ſteht: 
„Die „Zukunft“ hat oft auch Beſinnung genug gehabt, um die Verdienſte 
und die Bedeutung der Sozialdemokratie in einem Maße anzuerkennen, wie 
es ſonſt kein bürgerliches Blat that ... Der „Zukunft' iſt Unrecht geſchehen 
. Aber freilich: fo lange der Verdacht beſteht, daß Harden das Gift kochte 
und die Waffen ſchärfte, mit denen Bernhard ſchoß und die Debatte vergiftete, 
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kann man es einer ſo ehrlichen und zugleich ſo impulſiven Natur wie Bebel nach⸗ 
fühlen, wie es kam, daß er die „Zukunft jo in den Vordergrund ſetzte.“ Ein 
nettes Verfahren. Wenn der Kaiſer die Führer des Proletariates Verführer 
und Mörder ſchilt, bäumt ſich Bebel in Krämpfen und ſchmettert im Dro⸗ 
metenton, ein öffentlich Wirkender dürfe nicht jähen Impulſen folgen. Wenn 
Bebel, auf bloßen Verdacht hin und auf Grund albernſter Fälſchung, einen 
Menſchen verruft, verbrüllt, iſt er ein ehrlicher Mann, eine impulſive Natur 
und friſchen Lorbers würdig. Mag ſein. Ich habe weder Zeit noch Luſt, 
„Gift zu kochen“, das den Herrn Mehring umbringen ſoll. Ich glaube nicht, 
daß er da, wo er ſich jetzt alternd verwurzelt hat, umzubringen iſt, wünſche 
es auch gar nicht; ſo weit geht, liebe Leute, meine Sorge um das Gedeihen 
der Sozialdemokratie denn doch nicht. Der Thatbeſtand iſt ganz anders. Am 
neunten September veröffentlichte der Genoſſe Mehring gegen mich einen 
ſeiner putzigſten Lügenartikel, den er dann in vierhundert Exemplaren dem 
Parteitag zuſchickte; der alte Kohl, den Bebel, wie ſich gehört, eifrig repetirte. 
Am elften September fand ich heimkehrend ein Telegramm aus Tegernſee. Hier 
der Wortlaut: „Sendet mir damals anvertraute Originalbriefe Sonnabend 
Dresden Hotel Albertshof. Heine.“ Sonnabend? Die Verhandlungen ſollten 
erſt Montag beginnen. Nicht nur deshalb mußte ich annehmen, Heine wolle die 
Parteigeronten zuſammenrufen und ihnen ſagen: „Hier der Beweis für die 
tolle Pſeudologie dieſes Mannes; penſonirt ihn oder laßt ihn wenigſtens ein 
paar Monate von einem Pſychiater beobachten!“ Ich nahm, was ich raſch 
fand, ſchickte es nach Dresden und erſuchte um ſchleunige Rückſendung, ſo⸗ 
bald Heine die Briefe nicht mehr brauche. Er hat ſie nicht gebraucht, hat ſie 
einfach, ohne mich auch nur zu fragen, dem Genoſſen Bernhard gegeben, der 
damit ſein häßliches Heldenſtück wider Mehring verübte. Von Alledem wußte, 
ahnte ich nichts. Nach zehn Tagen, nach zwei ſchroffen Depeſchen, die Heine 
ſehr unſanft an die Pflicht zur Rückſendung mahnten, hatte ich endlich mein 
Eigenthum wieder in Händen ... Darüber wird noch Einiges zu fagen fein. 

„Hardens Verfahren ſpricht aller Sittlichkeit Hohn“: ſo ungefähr 
ſtands in Dutzenden rother Blätter. Natürlich: wer nachts überfallen wird, 
ſoll die Waffe, die einzige, die er hat, in der Taſche behalten und ſittſam ſich 
meucheln laſſen. Was ging Eure ſchmutzige Wäſche mich an? Warum kamt 
Ihr zu mir? Ich lud Euch nicht, ſchwatzte Euren Aerger nicht aus. Jetzt habt 
Ihr verſucht, Euren Unrath auf die Arbeit abzuladen, der, mag ſie gut oder 
ſchlecht fein, ſeit elf Jahren jeder meiner Athemzüge gehört. Des halb ſchlage 
ich Euch den nicht nach Myrrhen duftenden Eimer aus der Hand und zeige, 
daß ich mich rein hielt und daß Eure Unſauberkeit himmelan ſtinkt. 
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D. Fortpflanzung ift entweder ungeſchlechtlich oder geſchlechtlich; im 
erſten Fall beruht ſie lediglich auf der Zelltheilung, im zweiten Fall 
auf einer Verbindung von Zelltheilung und Zellverſchmelzung. Die unge⸗ 
ſchlechtliche Fortpflanzung iſt am Leichteſten bei den einzelligen Organismen 
zu verſtehen; die Zelltheilung liefert hier Produkte, deren jede der Mutter⸗ 
zelle gleicht. Aber auch ſie macht bereits dem Verſtändniß Schwierigkeiten 
bei der Fortpflanzung der mehrzelligen Organismen. Denn hier muß gleich⸗ 
ſam die geſammte Struktur des mehrzelligen Organismus eine Reduktion 
erleiden oder in eine einzige Zelle, die Fortpflanzungzelle, hinein zuſammen⸗ 
gepreßt werden, um als Anlage für die Entwickelung eines mehrzelligen 
Organismus von gleichem Bau zu dienen. Damit thut ſich das große Pro⸗ 
blem der Vererbung auf, das einer eigenen Betrachtung bedarf. Laſſen wir 
dieſe hier als bloße Thatſache gelten, die uns auf Schritt und Tritt in der 
Natur begegnet, ſo entſteht die weitere Frage: Warum hat es nicht bei der 
ungeſchlechtlichen Fortpflanzung fein Bewenden und warum ſehen wir in 
den höheren Pflanzen und Thieren faſt ausnahmlos die ungeſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung durch eine gefchlechtliche erfegt? Mit anderen Worten: Welche 
Vortheile erreicht die Natur durch die geſchlechtliche Fortpflanzung, die fie 
durch die ungeſchlechtliche nicht auch erreichen könnte? 

Dreierlei zeigt uns die Beobachtung als Wirkung der geſchlechtlichen 
Fortpflanzung: 1. Die Befruchtung giebt dem Ei einen äußerſt kräftigen 
Entwickelunganſtoß; 2. die Begattung artgleicher Individuen löſt die Ab⸗ 
änderungneigung innerhalb des Arttypus aus, die Kreuzung artungleicher 
Individuen erregt eine Variationtendenz überhaupt; 3. die Begattung inner⸗ 
halb der Art wirkt als Ausgleich auf alle Variationtendenzen, die den Art⸗ 
typus bei einzelnen Individuen abzuändern ſtreben, dient alſo als Mittel, 
um die Beſtändigkeit des Arttypus zu ſichern, oder als Regulator der Konſtanz. 

Unbefruchtete Eier von zweigeſchlechtlichen Pflanzen: und Thierarten 
bedürfen eines Reizes, um in die Entwickelung einzutreten. Als ſolche Reize 
können bei Feuerbohnen ſehr verdünnte Löſungen von Pflanzenalkaloiden 
dienen, bei Seidenſpinnereiern Schwefelſäure, bei Froſcheiern Sublimatlöſung, 
bei Seeigeleiern Chlormagneſiumlöſung oder wäſſeriger Spermaertraft, der 
nichts von den Formbeſtandtheilen der Spermienkerne enthält. Wie ſehr das 
Eindringen einer Spermie in das Eiplasma noch vor der Berührung des 
Eikernes auf dieſen als Reiz wirkt, ſieht man an den lebhaften amöboiden 
Bewegungen, in die er geräth. Von den unbefruchteten Eiern parthenoge⸗ 
netiſcher Schmetterlinge bleibt immer ein großer Theil unentwickelt, während 
die befruchteten ſich faſt alle entwickeln. Bei gewiſſen Schmetterlingen (Liparis) 
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entwickeln ſich unbefruchtete Eier nur bis zum Raupenſtadium und die durch 
künſtliche Reize zur Entwickelung veranlaßten Wirbelthiereier gelangen zu 
keiner vollſtändigen, abſchließenden Entwickelung, ſondern bleiben früher oder 
ſpäter auf einer unvollendeten Stufe ſtehen. Der Reiz der Befruchtung 
ſcheint alſo kräftiger zu wirken als der künſtliche. In manchen Fällen ſcheint 
die Befruchtung nöthig zu ſein, um dem Ei als Reiz für den Abſchluß 
ſeiner Reifung zu dienen, durch den es erſt befähigt wird, in den Furchung⸗ 
vorgang einzutreten. 

Der Reiz der Spermie auf das Ei iſt ſeinem Grade nach davon ab⸗ 
hängig, daß beide zwar gleichartig, aber doch bis zu einem gewiſſen Maße 
verſchieden find. Selbſtbefruchtung einer Pflanze wirkt als ein geringerer 
Reiz als Befruchtung durch den Blüthenſtaub eines anderen artgleichen In⸗ 
dividuums. Kreuzung von einander nicht zu fern ſtehenden Raſſen der ſelben 
Art wirkt als Auffriſchung, während Inzucht die Raſſe träg dahindämmern 
läßt und um ſo ſchädlicher wirkt, in je engerem Kreiſe ſie ſich vollzieht. 
Rein erhaltene Stämme und menſchliche Berufsſtände werden ſchwerfällig, 
konſervativ, paſſiv; geſchichtliche Leiſtungen gehen immer von Stämmen und 
Ständen aus, die durch Blutmiſchung in einen Zuſtand erregbarer Aktivität 
verſetzt find. Aber die zu kreuzenden Raſſen dürfen einander auch wieder nicht 
zu fern ſtehen, ſonſt nimmt der Entwickelungreiz der Befruchtung wiederum ab; 
Das ſieht man ſchon bei der Kreuzung fernſtehender Menſchenraſſen, noch 
mehr an der Unfruchbarkeit der meiſten artungleichen Verbindungen oder doch 
der aus ihnen entſpringenden Baſtarde. Das Maximum des Reizes liegt bei 
einem beſtimmten Optimum der Aehnlichkeit und Verſchiedenheit. 

Weil jeder Entwickelungreiz auch als Reiz für geſteigerte Entfaltung 
der Lebensthätigkeit dient und jede gefteigerte Entfaltung der Lebensthätig⸗ 
keit ſich als Verjüngung darſtellt, hat man auch wohl die Befruchtung als 
ein Mittel der Verjüngung bezeichnet. Gewiß mit Recht, ſofern man unter 
Verjüngung nichts weiter verſteht als eine in der Entwickelung ſich bekundende 
geſteigerte vitale Aktivität. Aber der Begriff der Verjüngung verknüpft ſich 
leicht mit myſtiſchen Nebenvorſtellungen, wie ſie in der Sage vom Vogel 
Phönix verbildlicht ſind, und ſolche unklare Nebenvorſtellungen ſind unbedingt 
zurückzuweiſen. 

Jeder Gärtner weiß, daß die von ihm oder Anderen gezüchteten Spiel⸗ 
arten durch geſchlechtliche Fortpflanzung (Ausſaat) nicht zu erhalten ſind, 
ſondern der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung durch Ableger, Stecklinge, Knospen 
u. ſ. w. bedürfen; ſofern aber die Pflanzen zu ſolcher Fortpflanzung nicht 
geeignet ſind, muß das Pfropfen oder Okuliren zu Hilfe genommen werden, 
bei dem eine geſchlechtlich entſtandene Pflanze als Nährboden für die unge⸗ 
ſchlechtliche Vermehrung der beſtimmten Varietät dient. Die ungeſchlecht⸗ 
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liche Vermehrung erhält alſo die einmal entſtandenen Abänderungen aufrecht, 
die geſchlechtliche nimmt ſie in den Typus der Stammart zurück. Die erſte 
liefert Individuen, die in allen Zügen dem Mutterindividuum möglichſt ge: 
nau gleichen; die zweite dagegen greift auf die ererbten Anlagen der Stamm⸗ 
art mit allen Abweichungen zurück, die jemals unter den direkten Ahnen der 
beiden Eltern ſchon vorgekommen ſind. Die erſte hält ſich an die Modi⸗ 
fikationen, die das Krimplasma in den Körperzellen des Mutterindividuums 
erlitten hat; die zweite reduzirt die Leiſtungen der Ahnenreihe innerhalb des 
Arttypus auf eine Geſammtanlage, in der zwar der Normaltypus der Stamm⸗ 
art überwiegt, die aber auch allen Fluktuationen des Typus innerhalb ſeiner 
Grenzen Spielraum beläßt. 

Blickt man auf dieſen Spielraum der Fluktuationen des Typus inner⸗ 
halb ſeiner Grenzen, ſo erſcheint die geſchlechtliche Fortpflanzung als ein Hilfs⸗ 
mittel zur Beförderung der Variation im Gegenſatze zu der ungeſchlechtlichen 
Fortpflanzung, die nach Erhaltung der zuletzt erreichten Abänderung ſtrebt. Blickt 
man dagegen auf das Uebergewicht des Normaltypus in der Keimanlage und 
die aus ihm folgenden Rückſchläge aller Spielartennachkommen in die Stamm⸗ 
art, jo erſcheint die geſchlechtliche Fortpflanzung als ein natürlicher Regu⸗ 
lator der Artkonſtanz im Gegenſatze zu der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung, 
die die Neigung hat, die Arten durch Erhaltung jeder einmal entſtandenen 
Varittät in viele Varietäten zu ſpalten. Aus dieſem doppelten Geſichtspunkt 
erklärt ſich, daß ein Theil der Biologen die geſchlechtliche Fortpflanzung blos 
als Hilfsmittel der Artenabänderung feiert, während der andere Theil in ihr 
blos den Regulator der Artbeſtändigkeit erblickt. 

Es iſt wohl zu beachten, daß die Abänderungen, die aus der geſchlecht⸗ 
lichen Fortpflanzung zwiſchen artgleichen Individuen entſpringen, nach unſeren 
Erfahrungen ausschließlich innerhalb der Grenzen des Arttypus liegen und 
um den Normaltypus herum ſchwanken, aber keinerlei Tendenz zeigen, ſich 
fortſchreitend von ihm zu entfernen oder gar zur Entſtehung neuer Arten zu 
führen. Sie bilden nur gleichſam den Pendelſchlag der Variationtendenz, 
der um die Ruhelage des Normaltypus ſchwingt und aus jeder Abweichung 
um ſo ſtärker in ſie zurückgravitirt, je weiter er ſich von ihr entfernt hat. 
Noch ganz andere Bedingungen und Einflüſſe müſſen hinzutreten, um an 
die Stelle der fluktuirenden eine progreſſive Variation zu ſetzen, Das heißt: 
um eine Art in eine andere umſchlagen zu laſſen; die Variation der geſchlecht⸗ 
lichen Fortpflanzung durch artgleiche Individuen allein iſt dazu ganz unfähig. 

Nur wenn artungleiche Individuen ſich kreuzen, können neue Arten 
entſpringen, die einige Merkmale der einen Art mit einigen Merkmalen der 
anderen Art verbinden, vorausgeſetzt, daß die Baſtardarten fruchtbar bleiben 
und ſich durch geſchlechtliche Inzucht fortpflanzen. Baſtarde haben in ihren 
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ererbten Keimanlagen einen weit größeren Variationſpielraum; denn in ihnen 
addiren ſich nicht nur die Variationſpielräume der beiden elterlichen Arten 
zu einander, ſondern zu dieſen auch noch der aus dem Abſtand beider Arten 
entſpringende Variationſpielraum, der alle möglichen Kombinationen von 
Merkmalen beider Arten umfaßt. Daher iſt es kein Wunder, daß ſolche 
Baſtarde auch eine viel ſtärkere Variationtendenz zeigen als reine Arten. 
Wenn Weismann die ſexuelle Variation auf die mannichfachen Kombinationen 
der Kernſchleifen in den beiden verſchmelzenden Fortpflanzungzellen zurück⸗ 
zuführen ſucht, ſo findet dieſe Anſicht in der Erfahrung keine Beſtätigung. 
Denn die Thiere, deren Fortpflanzungzellen eine große typiſche Zahl von 
Kernſchleifen haben, müßten danach viel variabler ſein, weil die Zahl der 
möglichen Kombinationen mit der Zahl der kombinirbaren Elemente ſehr 
raſch wächſt; fie zeigen aber thatſächlich keine größere Variationtendenz als 
die mit kleiner Kernſchleifenzahl. 

Solche Abänderungen einer Art, die nur in einzelnen oder wenigen 
Exemplaren auftreten, werden durch die geſchlechtliche Fortpflanzung wieder 
ausgeglichen. Denn es ſtehen den wenigen abgeänderten Exemplaren viele 
des Stammtypus gegenüber; und die aus ſolchen Kreuzungen hervorgehenden 
Nachkommen gewinnen in Folge größerer Lebensfähigkeit und Fruchtbarkeit 
ſtets das Uebergewicht über die Nachkommen, die aus der Inzucht der abge⸗ 
änderten Minderheit entſpringen. Deshalb muß die geſchlechtliche Fort: 
pflanzung dahin wirken, daß nur ſolche Abänderungen ſich dauernd erhalten 
können, die in Folge beſonderer Reaktionen auf dauernde äußere Reize bei 
einer größeren Zahl von Individuen gleichzeitig auftreten oder die ſich in 
mehreren Generationen gleichartig wiederholen. Abänderungen an einzelnen 
oder wenigen Individuen können ſich nur dann erhalten, wenn ihre Kreuzung 
mit der Stammart durch natürliche oder künſtliche Abſonderung verhindert wird. 

Wäre in der ganzen Natur keine andere Art der Fortpflanzung als 
die geſchlechtliche zu finden, ſo würden wir ſehr geneigt ſein, die Zellver⸗ 
ſchmelzung für eine unerläßliche Bedingung der Fortpflanzung zu halten. 
Jetzt können wir nur ſagen, daß für beſtimmte höhere Organismenarten die 
Befruchtung unerläßliche Bedingung der Fortpflanzung zu ſein ſcheint, weil 
und ſofern ſie einmal auf dieſen Reiz abgeſtimmt ſind. Aber ſo wenig die 
kunſtvollen Einrichtungen zur Verhinderung der Selbſtbeſtäubung bei vielen 
Pflanzenarten Etwas dagegen beweiſen, daß andere, oft nah verwandte 
Pflanzenarten mit Selbſtbeſtäubung dauernd vortrefflich gedeihen, eben ſo 
wenig beweiſt die weite Verbreitung der geſchlechtlichen Fortpflanzung, daß 
es nicht auch ohne ſie geht bei allen ſolchen Arten, die nicht auf den Be⸗ 
fruchtungreiz abgeſtimmt ſind. 

Bei vielen grünen Algen, bei manchen Phäoſporeen, bei Dictyotaceen, 
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Florideen und einer ganzen Anzahl von Pilzen tritt die geſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung fakultativ, Das heißt: unter beſtimmten Umſtänden der Ernährung, 
Beleuchtung u. ſ. w. ein, die man experimentell herſtellen kann. Bei man⸗ 
chen ungeſchlechtlich fortwuchernden Algen findet die Bildung der Dauerfporen 
auf geſchlechtlichem Wege ftatt, während bei anderen Algen und Pilzen auch 

-die Dauerſporen auf ungeſchlechtliche Weiſe gebildet werden. Bei den Dia⸗ 
tomeen werden die Auxoſporen, die den fortlaufenden Theilungprozeß unter⸗ 
brechen, geſchlechtlich hervorgebracht, bei Melosira und anderen dagegen un⸗ 
geſchlechtlich; und zwar bildet Rhabdonema arcuatum die Auxoſporen, 
ohne je in geſchlechtliche Fortpflanzung eingetreten zu fein, Synedra affinis 
aber unter Verluſt der geſchlechtlichen Fortpflanzung. Bei den Infuſorien 
genügt eine Befruchtung je nach der Spezies für 135 bis 450 Generationen; 
viele Pflanzen, zum Beiſpiel die Farren, leben im Generationwechſel zwiſchen 
je einer geſchlechtlichen und einer ungeſchlechtlichen Fortpflanzung. 

Es giebt hoch entwickelte Pflanzen mit ungeſchlechtlicher Fortpflanzung, 
wie die Laminariaceen, und bei jo hoch entwickelten Thieren, wie die höheren 
Inſekten ſind, kommt es vor, daß auf die ſchon lange beſeſſene geſchlecht⸗ 
liche Fortpflanzung wieder verzichtet wird, ſei es zeitweilig in beſtimmten 
Jahreszeiten, ſei es dauernd für die Produktion eines der polymorphen Typen 
der Art. Um in ſolchen Fällen die typiſche Kernſchleifenzahl trotz ihrer 
Reduktion auf die Hälfte im Ei aufrecht zu erhalten, ſind beſonders kom⸗ 
plizirte Vorgänge nöthig, die überflüſſig wären, wenn die geſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung unter allen Umſtänden feſtgehalten würde. Dies Alles ſpricht 
dafür, daß noch auf ziemlich hohen Stufen der Organiſation die geſchlecht⸗ 
liche Fortpflanzung ganz wohl entbehrlich iſt und keine erheblichen Vortheile 
gewährt, die nicht eben ſo gut auch ohne ſie erlangt werden könnten. 

Wir finden nicht, daß die ungeſchlechtlich ſich fortpflanzenden Arten an 
Variationſpielraum hinter den geſchlechtlich ſich fortpflanzenden zurückſtänden. 
Wenn wir Arten von etwa gleicher Organiſationſtufe betrachten, ſo ſcheint 
die Variationtendenz von der ungeſchlechtlichen oder geſchlechtlichen Fort⸗ 
pflanzungweiſe unabhängig zu ſein. Wenn wir zu den Spaltalgen und 
Spaltpilzen hinabſteigen, fo begegnet uns trotz ungeſchlechtlicher Fortpflanzung⸗ 
weiſe eine ſo große Wandlungfähigkeit der Arttypen nach den Umſtänden, 
wie wir fie bei geſchlechtlich ſich vermehrenden Arten nicht kennen. Doch 
ſcheint auch die Beſtändigkeit des Arttypus trotz aller um die Norm fluk⸗ 
tuirenden Variation bei den ungeſchlechtlich ſich vermehrenden Arten keines⸗ 
wegs ſchlechter geſichert als bei denen mit geſchlechtlicher Fortpflanzung, trotz⸗ 
dem die erſten des Regulators entbehren, den die anderen beſitzen. Eben ſo 
wenig leidet die Fruchtbarkeit bei der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung durch das 
Fehlen des Befruchtungreizes; gerade unter den niederen Organismen giebt 
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es viele Arten, deren ganz erſtaunliche Vermehrungfähigkeit für einen aus⸗ 
reichenden Entwickelungtrieb der Fortpflanzungzellen ohne Befruchtungreiz bürgt. 
Die Erfahrung lehrt uns, daß zahlloſe Arten mit geſchlechtlicher 
Fortpflanzung ausgeſtorben ſind, daß wiederum aber eine große Menge von 
Arten mit ungeſchlechtlicher Fortpflanzung ſich behauptet hat. Das heißt, 
daß die gleichzeitigen Arten mit geſchlechtlicher Fortpflanzung nicht im Stande 
geweſen find, fie im Kampf ums Daſein zu verdrängen und ſich ganz an 
ihre Stelle zu ſetzen. Und Dies gilt nicht blos für Arten ſehr verſchiedener 
Organiſationſtufen, die überhaupt kaum mit einander in Wettbewerb treten, 
ſondern auch für einander nah ſtehende Arten, von denen die einen die un⸗ 
geſchlechtliche Fortpflanzung noch beibehalten oder die geſchlechtliche wieder 
aufgegeben haben, die anderen zur geſchlechtlichen Fortpflanzung übergegangen 
und bei ihr ſtehen geblieben ſind. Wir dürfen daraus ſchließen, daß jede der 
beiden Fortpflanzungarten ungefähr das Selbe leiſtet für Organismen, die 
auf fie eingerichtet find. Für Arten, die auf die ungeſchlechtliche Fortpflanzung 
eingerichtet waren, konnte demnach die geſchlechtliche Fortpflanzung erſt recht 
keinen Vortheil im Kampf ums Daſein gewähren, da ſie nicht einmal den 
auf fie eingerichteten Arten einen Selektionvortheil verſchafft. Die Selektion 
konnte alſo auch keinen Beitrag liefern zur Begünſtigung und Befeſtigung 
„der geſchlechtlichen Fortpflanzung bei ihrem erſten Auftreten inmitten von 
lauter ſolchen Arten, die ſich ungeſchlechtlich fortpflanzten. 

Noch weniger iſt dieſes erſte Auftreten ſelbſt durch Selektion zu er⸗ 
klären, weil es nicht durch eine Häufung kleinſter Abänderungen, ſondern 
nur durch einen plötzlichen großen Schritt in umgekehrter Entwickelungrichtung 
zu Stande kommen konnte. Die gradlinige Entwickelungrichtung des Lebens 
geht auf Zellvermehrung durch Zelltheilung aus; die Zellverſchmelzung aber 
führt das Gegentheil davon, nämlich eine Zellverminderung, eine Reduktion 
der bereits erreichten Zellenzahl herbei. Sie gleicht dem Zurückweichen eines 
Fußgängers um mehrere Schritte, der feine Wanderungrichtung zeitweilig 
unterbricht und umkehrt, um durch einen Anlauf ein Hinderniß auf ſeinem 
Wege überſpringen zu können. Die Zellvermehrung kehrt ſich zeitweilig in 
Zellverminderung um, damit ſie dann einen deſto üppigeren Schuß in der 
Vermehrung thun kann. Dieſer Bruch im gradlinigen Fortgang der Zell⸗ 
vermehrung, dieſe Retardirung durch zeitweilige Umkehrung der Entwickelung⸗ 
richtung iſt durch keine Häufung kleinſter Abänderungen erklärbar. Es kann 
wohl das Zurückweichen um einen oder mehrere Schritte ſtattfinden; es können 
ſich einzellige Organismen zeitweilig ohne Subſtanzaustauſch aneinanderlegen 
und ſich blos dynamiſch anregen; oder ihr Plasma zeitweilig mit einander 
verſchmelzen ohne Kernverſchmelzung und ſich dann wieder trennen (Plaſto⸗ 
gamie); oder endlich auch ihre Kerne verſchmelzen und zu einer Zelle ver⸗ 
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bunden bleiben. Aber jeder dieſer Schritte läuft der normalen Entwickelung⸗ 
richtung zuwider und bedarf deshalb beſonderer Erklärung. Zelltheilung⸗ 
produkte können ihre Trennung fufpendiren, um einen mehrzelligen Organis⸗ 
mus zu bilden, aber ſie verſchmelzen weder mit einander noch wirken ſie auf 
einander als Zelltheilungreiz. Zellen verſchiedener Herkunft pflegen einander ab⸗ 
zuſtoßen, aber nicht anzuziehen und in keinem Fall verſchmelzen ſie mit einander 
Selbſt gleichartige Fortpflanzungzellen verſchiedenen Geſchlechtes haben nur 
eine kurze Reifezeit, in der ſie verſchmelzen, und gehen nach unbenutztem 
Ablauf dieſer Reifezeit bald zu Grunde. Dies deutet eben ſo wie der periodiſche 
Eintritt der Reifezeit für eine oder mehrere Fortpflanzungzellen in einem 
Organismus darauf hin, daß die zur Verſchmelzung führende Anziehung 
Ergebniß beſonderer maſchineller Vorkehrungen iſt. 

Wenn wir nun doch die geſchlechtliche Fortpflanzung in den höheren 
Pflanzen und den Wirbelthieren als die allein herrſchende und ſelbſt auf 
niederen Stufen weit verbreitet ſehen, ſo können wir nicht umhin, nach deren 
Zweck zu forſchen, der anderswo liegen muß als in einem Selektionvortheil. 
Die geſchlechtliche Fortpflanzung löſt gewiſſe Aufgaben (Entwickelungreiz, 
Variationſpielraum, Beſtändigkeitregulator) auf dem Wege erkennbarer mechani⸗ 
ſcher Hilfsmittel, die bei der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung zwar auch gelöst 
werden, aber nicht durch uns erkennbare mechaniſche Hilfsmittel. Es iſt nicht 
ausgeſchloſſen, daß auch bei der ungeſchlechtlichen Fortpflanzung namentlich 
der höher organiſirten Arten ſolche mechaniſche Hilfsmittel beſtehen, die wir 
blos noch nicht erkannt haben; aber jedenfalls ſind ſie dann ſehr viel ver⸗ 
borgener und zugleich unvollkommener als die durch die geſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung dargebotenen. 

Nun beſteht aber der Fortſchritt der Organiſation weſentlich darin, 
daß für die beſonderen Aufgaben des Lebens immer mehr beſondere mechaniſche 
Hilfsmittel bereitgeſtellt werden. Je höhere und mannichfachere Aufgaben 
das Leben zu bewältigen hat, je verwickelter und feiner ſeine Leiſtungen werden, 
deſto nöthiger wird die Mechaniſirung des anfänglich autonom Vollbrachten 
durch materielle Strukturen und maſchinelle Vorkehrungen, damit die auto⸗ 
nomen Reaktionen ſich immer mehr ausſchließlich dem Ausbau der Details 
und der Steigerung und Verfeinerung der Geſammtleiſtung zuwenden können. 
So bedeutet auch die geſchlechtliche Fortpflanzung eine dem Lebensprinzip 
Kraft erſparende Maſchinerie, die auf den niederen und mittleren Stufen 
der Organiſation noch entbehrlich iſt, auf den höchſten aber nicht mehr. Die 
weite Verbreitung der geſchlechtlichen Fortpflanzung auch auf den niederen 
Organiſationſtufen ſtellt fi unter dieſem Geſichtspunkt nicht als eine un⸗ 
mittelbare teleologiſche Forderung dar, ſondern als eine mittelbare Vor⸗ 
bereitung der hier zwar noch ganz wohl entbehrlichen, hier aber auch leichter 
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zu präparirenden Maſchinerie für die höheren Stufen, wo ſie unentbehrlich 
wird und ſchwieriger nachzuholen wäre. 

Wenn die teleologiſche Bedeutung der geſchlechtlichen Fortpflanzung 
für das Pflanzenreich mit dieſer krafterſparenden Wirkung erſchöpft iſt, ſo 
erlangt ſie im Thierreich noch einen höheren Sinn. Während nämlich die 
ungeſchlechtliche Fortpflanzung im günſtigſten Fall nur bis zu einer einſeitigen 
mütterlichen Brutpflege führen kann, wird die geſchlechtliche Fortpflanzung 
zur Grundlage der Ehe, der Familie und der geſchlechtlichen Zuchtwahl. Sie 
führt die Geſchlechter durch die Geſchlechtsneigung zuſammen und verbindet 
ſie durch gemeinſame Brutpflege nicht nur mit den Jungen, ſondern auch 
unter einander noch enger; ſie veredelt den Typus durch geſchlechtliche Ausleſe 
bei der Gattenwahl. So wird ſie zur natürlichen Grundlage der wichtigſten 
Gemüthsbeziehungen und ſozial⸗ethiſchen Einrichtungen und wirkt an der 
Verfeinerung und Höherbildung der Arttypen mit. Wenn wir heute noch 
in der Familie und Geſchlechtsliebe die Zelle der Staatenbildung und den 
wichtigſten natürlichen Stützpunkt des Geiſteslebens nach der Gemüthsſeite 
hin ſehen, fo dürfen wir nicht vergeſſen, daß ohne die geſchlechtliche Fort⸗ 
pflanzung in unſerer thieriſchen Ahnenreihe der Menſchheit dieſe Naturgrund⸗ 
lage ihrer Kulturentwickelung gefehlt hätte, und dürfen die Entſtehung der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung im Thierreich auch für dieſen Erfolg als eine 
teleologiſche Vorbereitungſtufe in Anſpruch nehmen. 

Großlichterfelde. Eduard von Hartmann. 
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Jenn der einzelne Menſch, vom Lebensgang gezwungen, ein gut Theil 

2 feines Selbſtvertrauens aufzugeben und von allen Einbildungen ab⸗ 
zulaſſen, ſich zu einigermaßen richtiger Würdigung ſeiner Anlagen durch⸗ 
gerungen hat, jo kommt er manchmal dahin, dich nach der Zeit zurückzuſehnen, 
da ſein unberechtigtes Selbſtgefühl ihm zwar mehr denn einmal eine zu ver⸗ 
meidende Niederlage zufügte, da aber die Selbſtüberſchätzung ihm auch 
wiederum eine Unternehmungluſt, einen Wagemuth einflößte, an denen es 
ihm nun gebricht. Es gereicht nicht unbedingt zum Guten, ſich ſo zu ſehen, 
wie man iſt. Sich zu mehr befähigt glauben, als man, ſtreng genommen, 
kann, iſt eine Stärke. 

Wie dem Einzelnen, ſo geht es auch den Völkern. Freilich bilden 
Nationaleitelkeit und Selbſtüberſchätzung eine ungemeine Gefahr für fie. 
Wie die Geſchichte lehrt, kann fie die Neigung, ſich in ſchmeichelnden Illuſionen 
zu wiegen, an den Rand des Abgrundes bringen. Das ſah man in Däne⸗ 
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mark 1864 und in Frankreich 1870. Das Erſte, was alſo nach einem von 
Illuſionen herbeigeführten Zuſammenbruch nothwendig wird, iſt: die Erfüllung 
der Pflicht, dem Volk die Augen zu öffnen, ihm zu zeigen, daß ſeine ſcheinbare 
Macht Machtlosigkeit war, ihm ein lebendiges Bewußtsein feiner Schwächen und 
Fehler beizubringen. Eine undankbare, zeitraubende Aufgabe, die ſich nur 
unter heftigem Widerſtand löſen läßt, aber es iſt die nächſtliegende, unüber⸗ 
ſpringbare. Iſt ſie aber gelöſt, dann zeigt ſich, daß auch in der nothwendigen 
Verringerung des Selbſtgefühles eine Gefahr liegt, eine faſt eben ſo große 
wie in der Einbildung. Denn die Vorſtellung, die ein Gemeinweſen, eine 
Menſchengruppe, eine Nation von ſich hat, iſt eine Kraft im Dienſte dieſes 
Gemeinweſens. Der Begriff, den ein Volk ſich über ſeine Zukunft, ſeine 
Sendung macht, wird im hohen Grade mitbeſtimmend für dieſe Zukunft. 

So dialektiſch iſt das Leben eingerichtet, daß die Wahrheit nicht immer 
zum Heil führt. In Renans „Prieſter von Nemi“ iſt die Hauptperſon ein 
großer Reformator, der ſich harmvoll ſelbſt beſchuldigt, die Vorurtheile, 
auf denen das Selbſtgefühl ſeiner Landsleute beruhte, gereizt und ausgerodet 
zu haben. Mit ihren Vorurtheilen taugten ſie allerdings nicht viel; ohne 
ein kräftiges Selbſtbewußtſein aber taugen ſie gar nichts. 

Ein Volk, das der Wirklichkeit nicht ins Auge zu ſchauen vermag, 
iſt zwar unſtreitig der Gefahr ausgeſetzt, ſehr unfanft aus feinen Träumereien 
geriſſen zu werden; und wer den Schaden hat, darf für den Spott nicht 
ſorgen. Doch iſt keine Vorſtellung für ein Volk ſo gefährlich wie die, im 
Rückgang, im Niedergang begriffen zu ſein. Und beſtehe er auch nur in der 
Einbildung: die Vorſtellung ſchon erzeugt Muthloſigkeit und wirklicher Rück⸗ 
gang iſt die unabweisliche Folge der Verzagtheit. 

Schon unter dem zweiten Kaiſerreich war es in Frankreich Mode, vom 
Niedergang des Landes zu ſprechen. Renan, der manchmal ein rechter 
Schwarzſeher ſein konnte, proteſtirte doch immer heftig gegen ſolche Reden: 
„Noch iſt viel Geiſt in Frankreich“, war einer feiner Lieblingausſpruüche. 
Im letzten Menſchenalter aber ift der Niedergang Frankreichs in feiner eigenen 
Preſſe und Literatur ein ſtehendes Thema geworden. Ganz beſonders haben 
zwei Thatſachen bei vielen Franzoſen den niederſchmetternden Eindruck des 
Rückganges hinterlaſſen: erſtens der Umſtand, daß die Bevölkerung des 
Landes nicht zunimmt, während die des mächtigſten Nachbarlandes mit 
reißender Schnelle wächſt, zweitens die überwältigende Niederlage von 1870, 
die durch einen neuen Krieg wettzumachen ſich als unmöglich erwies. Der 
außerordentliche Aufſchwung von Handel und Induſtrie in Deutſchland, deſſen 
erſt ſeit einem Menſchenalter vorhandener weltpolitiſcher Einfluß, die Macht⸗ 
ſtellung Englands, die gewaltige Kraftentfaltung der nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten, verglichen mit der Armuth Spaniens und Italiens, die, ohne Aus⸗ 
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dehnungskraft, an den Erinnerungen einſtiger Eroberergröße zehren, endlich 
der Sieg der Amerikaner über Spanien, — das Alles zuſammen hat die 
Ueberzeugung von dem Niedergang der lateiniſchen Stämme und Staaten, 
im Gegenſatze zu dem Wachsthum der angelſächſiſchen und germaniſchen, genährt. 

Großes Auffehen erregte daher das Buch von Demolins, „Die angel⸗ 
ſächſiſche Ueberlegenheit“, das vor einigen Jahren den Franzoſen nicht nur 
klar machte, daß ſie überflügelt ſeien, ſondern auch, woher dieſe Entwickelung 
komme. Daher nämlich, daß die Franzoſen ein Volk ſeien, deſſen Kinder ſtets 
von dem ihnen Nächſten Unterſtützung erwarten, die Angelſachſen dagegen eins, 
in dem Jeder nur auf ſich ſelbſt zähle. Sogar ein Nationaliſt wie Jules 
Lemaftre lobte das Buch. Bald danach erſchien Bazalgettes Buch: „Worauf 
beruht die franzöſiſche Inferiorität?“, dem nun als Fortſetzung, „Das Pro⸗ 
blem der Zukunft der lateiniſchen Stämme“ gefolgt iſt. Mit glühender 
Leidenſchaft ſucht und findet Bazalgette die Urſache des Elends der lateiniſchen 
Raſſen, zumal all des über Frankreich gekommenen, in der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche. Daß die Reformation in Frankreich ſcheiterte, daß die in Nantes 
zugeſicherte Toleranz nicht gewährt, daß die Proteſtanten ausgetrieben, daß 
ſelbſt nach der Revolution das Konkordat geſchloſſen und dadurch der Kirche 
ihre Machtſtellung zurückgewonnen wurde: in Alledem erblickt Bazalgette die 
Grundurſache des Unheils, das Frankreich betroffen hat. Kein fremder Monarch 
oder Heerführer habe dem Lande auch nur annähernd ſolchen Schaden zu⸗ 
gefügt wie ſeine eigenen berühmteſten Monarchen, Ludwig XIV. und Napoleon, 
die es, Jeder auf ſeine Weiſe, Rom botmäßig machten. 

Ein Gegenſtück zu dieſen Schriften iſt Emile Pierrets Buch „Der 
moderne Geiſt.“ Auch dieſer fromme Autor ſieht Frankreich von der alten 
Höhe geſunken; die Urſache aber findet er gerade darin, daß der Katholizis⸗ 
mus nicht nur ſeine Herrſchaft über viele Seelen verloren habe, ſondern daß 
die Regirung Alles daran ſetze, das leichte und wohlthätige Joch der Kirche 
abzuſchütteln. Er hofft mehr auf die Frauen als auf die Männer Frank⸗ 
reichs. Der Mann, ſagt er, „ift nicht ſonderlich ſtark und kann nicht viel 
Böſes anrichten, wenn die Frau nicht ſeine Mitſchuldige iſt. Die antiklerikale, 
atheiſtiſche, freimaureriſche, revolutionäre Regirung, die wie ein Alb auf Frank⸗ 
reich laſtet, weiß Das gar wohl und richtet deshalb in Staats- und Privat- 
ſchulen ihre Angriffe auf das Weib.“ Mit Beifall führte er ein paar Worte an, die 
1879 ein anderer Franzoſe ſchrieb: „In der Arbeiterbevölkerung unſerer Städte, 
wo die Frau um nichts weniger gottlos iſt als der Mann, hat die Verderbt⸗ 
heit, die Unordnung, die Anarchie ihren Höhepunkt erreicht. In den großen 
Städten ſind manche Arbeiterverbände zu einer Verworfenheit herabgeſunken, 
die Alles übertrifft, was eine verderbte Einbildungskraſt ſich nur vorftellen 
kann.“ Und ihm graut bei dem Gedanken an die furchtbaren Fortſchritte, 
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die im letzten Vierteljahrhundert die Verderbtheit gemacht habe, — in Folge 
einer Bewegung, die die Regirenden einen „Vormarſch“ nennen. 

Charles Richet ſagte vor anderthalb Jahren in der Revue Scientifique: 
„Die großen ſoziologiſchen Erſcheinungen ziehen ihre unerbittlichen Geſchicke 
nich ſich. In einigen Jahren wird Frankreich keine große Nation mehr ſein, 
ſondern, im Vergleich mit mächtigen Nachbarn, ein kleines Volk wie Por⸗ 
tugal oder Dänemark.“ Dänemark muß ſich hier leider häufig als Schreck⸗ 
bild aufgeſtellt ſehen. 

Nur zu begreiflich iſt, daß man in Frankreich zu einer Zeit, wo die 
verſchiedenſten Schriftſteller, oft ſogar mit ganz entgegengeſetzter Begründung, 
zu dem ſelben, das Nationalgefühl tief demüthigenden Ergebniß gelangt ſind, 
mit frohem Staunen des ruſſiſchen Soziologen Novikow Buch L’expansion 
de la nationalité francaise las, das den Franzoſen die geiſtige Weltherr⸗ 
ſchaft verkündete. Novikow, der Prototyp eines ſelbſtbewußten, radi⸗ 
kalen, mit Wort und Schrift wirkſamen Ruſſen von gutem Humor und zu⸗ 
verſichtlichem Glauben an die Zukunft, hat ſtegesgewiſſe Antworten auf alle 
Einwände und Bedenken. Die Abnahme der Geburten, meint er, könne 
eben ſo gut ein Zeichen von überlegener Civiliſation wie vom Verfall des 
Volles ſein. Wenn einmal die benachbarten Völker eine ſo hohe Kultur⸗ 
ſtufe erreichen wie Frankreich, wird ſich auch bei ihnen die Zahl der Geburten 
vermindern. Der geringe Zuwachs ſei übrigens auf vorübergehende Urſachen 
zurückzuführen. Die Franzoſen fühlten ſich in ihrem Heimathlande zufrieden 
und hätten keinen Drang nach erhöhter Produktion. Wenn die Nachfrage 
nach „Händen“ ſich neuerdings ſteigerte, würde auch die Bevölkerung zunehmen. 
Im Ausland, etwa in Kanada, ſei der franzöſiſche Stamm äußerſt fruchtbar. 
Kanada ſei die beſte Kolonie Frankreichs, wie die Vereinigten Staaten die 
Englands; daß Kanada politiſch von Frankreich getrennt ſei, habe nichts zu 
bedeuten. An der numeriſchen Schwäche der Franzoſen trügen außerdem die 
Kriege der Revolution und des Kaiſerthumes Schuld; ohne ſie würde das 
Land 59 ſtatt 39 Millionen Menſchen zählen. Endlich ſei die Behauptung 
unwahr, daß die Franzoſen nicht zu koloniſtren verſtünden. Der 1648 von 
Frankreich eroberte Elſaß ſei zweihundert Jahre danach ganz franzöſiſch ge⸗ 
weſen, während Irland, das den Engländern ſeit 1172 gehört, noch heute nicht 
britiſch ſei. Eine militäriſche Niederlage bedinge noch keinen geiſtigen Nieder⸗ 
gung; nach Roßbach habe Frankreich, nach Jena Deutſchland die Welt der 
Geiſter beherrſcht. Bei nationaler Ausdehnung komme es hauptſächlich auf 
die Sprache an; und Novikow kann mühelos nachweiſen, daß die franzöſiſche 
Sprache, wenn ſie unter den verbreitetſten jetzt auch nur an vierter Stelle 
ſteht, von Jahr zu Jahr Boden gewinnt. Frankreichs Literatur ergöge und 
feffele mehr als die eines anderen Landes und habe wegen ihres kosmopoli⸗ 
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tiſchen Geiſtes das größte Publikum. Aus all dieſen Gründen glaubt No: 
vikow, daß Frankreich wieder die geiſtige Herrſchaft über Europa zufallen 
Kein anderes Volk habe ſich ſo völlig den Windeln des Mittelalters 
entwunden; nur in Frankreich gebe es wahrhaft moderne Inſtitutionen. Die 
Oberſchicht ſpreche ſchon jetzt überall Franzöſiſch, das in ein paar Jahr⸗ 
hunderten Mutterſprache oder literariſches Werkzeug von dreihundert Millionen 


werde. 


Die Zukunft. 


Menſchen ſein werde. 


Mit ſolchen Hoffnungen tröſtet Novikow Frankreich, das von ſo vielen 


einheimiſchen Unglückspropheten entmuthigt ward. 


Kopenhagen. 


Prag. 


2 


Damoklinos. 


8 es Damokles Urenkel, Damoklinos, 
Wie ſchämt er ſich der Feigheit ſeines Ahnen, 
Des Schmeichlers Damokles, des Fürſtenknechtes, 
Der vor den Höflingen zu Tod erſchrak, 
Da ſein entſetzter, weibiſch feiger Blick 
Des Schwertes Spitze niederzucken fah 
Juſt auf fein Haupt — pfui, hündiſche Ahnenfeigheit! —, 
Indeß ein Haar des Schwertes Fallen hemmte. 
„Weh, mein geſchmäht Geſchlecht! Weh, unſer Name, 
Der ewig jenes Schwächlings Makel trägt!“ 


Und ganz geheim an ſeiner Kammer Decke 
Hängt er ein Schwert an einem Haare auf: 
„Ich bebe nicht!“ Und ſtellt ſich unters Schwert. 
„Ich will den Fleck von unſerm Namen tilgen, 
Vor allem Volke will ich morgen ſtehn, 
Ich, Damoklinos, ich, des Feiglings Enkel; 
Pfui, feiger Ann!“ Er höhnt zum Schwert empor 
Und heiliges Feuer ſprüht aus ſeinen Blicken. 
Sein Mund wird ſtolz, da — weh! —, da ſchreit er auf, 
Sein glüher Blick erliſcht, kaum ſieht er noch: 
Ein müßig tändelnd Mücklein ſurrt durchs Zimmer. 
Noch rührt fein Flügel nicht das ſtraffe Haar, 


Ein Mückenflügelchen 
N Er aber zittert: 


„Wenn ſie das Haar berührte! Wehe mir! 
Durch eine Mücke ſterben d Nein!“ 
Er flieht, 
Er jagt dahin. 
„Was eilſt Du fo? Heh! Hör’ doch, 
Des Damokles Urenkel, Damoklinos!“ 


* 


Hugo Salus. 


Georg Brandes. 
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Aphorismen. 
Me das Bischen Schwäche in der Philoſophie nicht wäre, jo wären die 
Philoſophieprofeſſoren die reinen Götter. 
5 
8 Die Probleme zu einem ſcheinbaren Abſchluß zu bringen, iſt eine Haupt⸗ 
ſache in der Philoſophie. Wer es darin zu einer beträchtlichen Fertigkeit gebracht 
hat, kann Profeſſor dieſes Faches werden. 
* 
ER Wie ſollte es anders fein, als daß ein Affe, der auf einem Baum ſitzt, 
ſich einem Philoſophen für überlegen hält, der darunter ſitzt. 
8 
Vorausſetzungloſigkeit. 
Das heißt, daß man das Selbe vorausſetzt, was die Anderen vorausſetzen. 
* 


Anfangs verlief die Welt theologiſch, dann hiſtoriſch; und jetzt herrſchen 
Naturgeſetze. 


* 
Mehr als ein Weiſer beantworten kann. 
Wird im Lauf der Jahrtauſende die Menſchheit und das Wetter beſſer? 
2 
Die organiſche Zweckmäßigkeit iſt dazu da, von Darwin erklärt zu werden. 
* 
Geſchichte der Philoſophie. 
: Wenn toten Helden ein lebender Totengräber gegenüberſteht, behält immer 
Dieſer Recht. Wo er fie hinlegt, bleiben fie liegen. 
2 


Literaturgeſchichte. 
Die Kunſt, Gedanken Anderer ſo zu erzählen, daß man den Schein erweckt, 
man habe ſelber welche. 
* 


t Um die ewigen Polemiken zu beſchränken, ſollte man verſuchen, die 
Philologen geiſtig zu beſchäftigen. 


Mit dem Hintern auf Büchern —: wiſſenſchaftliche Grundlage des Juriſten. 
3 


Ein anſtändiger Arzt darf ſich nichts zu Schulden kommen laſſen, als 
daß er ſeine Patienten umbringt. 
München. Paul Nikolaus Coßmann. 


3 
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Südweſtafrikaniſche Skizzen.“ 
Ein afrikaniſcher Werktag. 


Dun Verwaltungchef liegt die allgemeine Polizeigewalt und die Strafrechts⸗ 
pflege über die Eingeborenen ſeines Bereiches ob. Hierin unterſtützt ihn 
der Stammeshäuptling. Ferner leitet er die geſammte Verwaltung, zieht Steuern 
ein, regelt die Landverkäufe, richtet Polizeiſtationen ein, bekämpft die Viehſeuchen, 
baut die Wege und Brunnen. Er wohnt mit einer Anzahl weißer und ſchwarzer 
Polizeimannſchaften und zahlreichem Arbeitperſonal auf einer geräumigen Station. 
Dieſe enthält Wohnräume, Bureaux, eine Kaffe, das Eingeborenen Gefängniß, 
Küche, Backofen, Vorrathskammern, Proviantlager, Snventarien: und Materialien: 
depots, Munitionraum, Montirungskammer, Poſtamt, Werkſtätten, Pferdeunter⸗ 
ſtände, Viehkrale und Dergleichen mehr, was zum wirthſchaftlichen Leben einer 
größeren Niederlaſſung in einer halb entwickelten Kolonie gehört. Zum Station⸗ 
ganzen zählt ferner: ein Garten, Wagenpark, Pferde, Mauleſel, Zugochſen und 
Schlachtvieh. In den Bureaux blüht das Schreibweſen. Draußen am „Schwarzen 
Brett“ reiht ſich Verordnung an Verordnung. Der Betrieb einer ſolchen Station 
läßt an Vielſeitigkeit und Lebhaftigkeit nichts zu wünſchen übrig. Gar mancher 
Kolonialfreund zu Hauſe würde darüber baß erſtaunen. 

Sechs Uhr morgens fällt mit europäiſcher Pünktlichkeit ein Schuß, darauf 
ein Ochſe. So ſchlachtet es ſich beſſer mit ungeübten Leuten. Das Fleiſch kommt 
in die Fleiſchkammer und wird in Portionen zerlegt. Im Backofen röſtet das 
Brot. Vor dem Gefängniß ſtehen, in Säcke gehüllt, in einem Häuflein klappernder 
Miſere die Gefangenen. Der Polizeifeldwebel theilt ſie zur Arbeit ein. Die 
ſchwarzen Poliziſten eskortiren mit geladenem Gewehr die einzelnen Gruppen 
nach den verſchiedenen Richtungen. In der Küche brodelt in großen Keſſeln 
der Reis. Vor dem Proviantamt wird die Koſt an die ſchwarzen Arbeiter aus⸗ 
gegeben. Vom Felde kommen die Ochſen herein und werden eingeſpannt. Die 
Bureaux öffnen ſich. In den Werkſtätten iſt es ſchon lebendig. Aus dem Garten 
tönt das Quietſchen der Bewäſſerungpumpe herüber. Mein Bambuſe putzt das 
dicke Paradepferd, das ihm bei jedem Kardätſchenſtrich mit angelegten Ohren 
nach dem Hoſenboden ſchnappt. Die Arbeitmühle beginnt zu klappern. Da wird 
geſchmiedet, geſchloſſert, gemalt, gemauert, getiſchlert, geklempnert, geſchuſtert, 
geſchneidert, geſattlert, gezimmert. Ein emſiges Getriebe. Bald belebt ſich der 
Hof mit weißer und ſchwarzer Bevölkerung. Die Einen kaufen Munition, die 
Zweiten gehen zur Poſt, die Dritten zur Zollabfertigung. Dieſer will eine 
Frachtordre, Jener meldet ſeine ſoeben eingetroffenen Wagen an. Der Eine 
kommt, eine Farm zu kaufen; der Andere zeigt einen Viehdiebſtahl an. Dem 
iſt über Nacht der Grenzſtein von ſeinem Grundſtück verſchwunden, bei Jenem 
eine Viehkrankheit ausgebrochen. Ein Anſiedler liefert einen friſchen Hyänen⸗ 
kopf ab und fordert ſeine Prämie. Ein anderer beantragt ſtandesamtliches Auf⸗ 
gebot. Die Schwiegermutter legitimirt ſich. Nach dem Schwiegervater fragt 
kein Menſch. Die Braut zeigt etwas „lebhafte Farben“. 


*) S. „Zukunft“ vom 29. Auguſt 1903. 
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In der Kaſſe werden Steuern eingezahlt, Beträge abgehoben, Beſtellſcheine 
ausgeſchrieben, die verſchiedenen Poſten auf die Etatstitel verrechnet. 

Vor der Station ſteht, von Hirten umringt, blökend und brüllend eine 
ganze Landwirthſchaft. Ich fol die Erbſchaftstheilung vornehmen. Die Böcke 
werden von den Schafen geſchieden und Alle gefragt, ob ſie zufrieden ſind. Der 
Kapitän kriegt ſeinen Antheilochſen. 

Ueber Nacht ſind in der Kneipe zwei Radaubrüder einander in die Haare 
gefahren. Am Morgen kommen ſie zur Polizei und Jeder verlangt für den 
Anderen Beſtrafung. Mit einigen beſchwichtigenden Worten werden ſie ſachlich 
an die Luft geſetzt. Von „oben“ kommt die Meldung, das Waſſer ſei in Dingsda 
am Transportwege ausgegangen. Einer beklagt ſich, da „unten“ hätten die 
Hereros Waſſerzoll von ihm verlangt. Dem iſt eine Kuh fortgelaufen. Jener 
ſchleppt feinen Wagentreiber heran, der ihn beſtohlen habe. Am ledernen Gängel⸗ 
band wird ein auf friſcher That ertappter Viehdieb eingebracht. Vor dem Thor 
ſteht ſchon die Schaar der Großleute mit dem Kapitän an der Spitze. Sie 
kommen herein, ſtellen ihre Stöcke an die Wand und laſſen ſich auf der Bank 
im Berathungzimmer nieder. Endloſe Verhandlungen beginnen. Da ſind wieder 
tauſenderlei Angelegenheiten zu beſprechen. Ich berathe, beſchwichtige, drohe, 
ermahne. Dann kommen die Gerichtsſitzungen: meiſt Viehdiebſtahl. Der 
Thäter lügt wie gedruckt, vertheidigt ſich mit unglaublichem Wortſchwall, erzählt 
von Adam und Eva, aber antwortet nie auf die Frage. Jetzt laſſe ich den 
Kapitän heran. Er ſtellt ein Kreuzverhör an und treibt geſchickt die faulen 
Kunden in die Enge. Die Sache ſcheint klar und wird kurz zu Papier gebracht. 
Dann erfolgt Antrag nach Schema P.: ein paar Monate und die übliche Zu⸗ 
that. Alles nickt. Die bewußte Mehlkiſte wird wieder bei Seite geſchoben. 
Schon kommt ein neues Bild. Ein Händler bietet Schlachtvieh an. Der Pro- 
viantmeiſter taxirt es ab. Der Mann kriegt ſein Geld. 

Inzwiſchen iſt „Poſt“ eingetroffen. Man thürmt einen Berg Briefſchaften 
vor mir auf. An alle ſechs Dienſtſtellen gerichtet, die ich in meiner Perſon 
vereinige. Die Couverts fliegen, Anweiſungen werden ertheilt und die Schrift⸗ 
ſtücke nach Dienſtſtellen geſichtet. Dann geht es an die Arbeit. Da wird be⸗ 
richtet, gemeldet, angeordnet, mitgetheilt, begutachtet, nachgeforſcht. Aktenheft 
nach Aktenheft durchſtöbert. N 

Es klopft. Ein ſchwarzer Rock erſcheint: der Miſſionar mit einem An⸗ 
liegen. Am Sonntag haben ſie während des Gottesdienſtes gekegelt! Er hat 
betrunkene Eingeborene geſehen! Hier ſcheinen ihm ſeine Weiderechte gefährdet, 
dort legt er gegen eine Regirungmaßnahme feierlich Proteſt ein. Miſſionare 
proteſtiren ſtets. Aber nur die Proteſtanten. 

Durchreiſende — Kaufleute, Anſiedler, Mineningenieure — machen mir 
ihre Aufwartung. Ein Negerweib beklagt ſich, daß ihr Junge von feinem Dienſt⸗ 
herrn zu viel Prügel kriegt. Ein paar ſchwarze Saufbrüder wollen einen Kauf⸗ 
erlaubnißſchein ſür Schnaps haben. Ich ſage, ich tränke auch keinen Schnaps. 
Da meint der Eine, er habe es „ſo im Magen.“ Ich ſchicke ihn zum Lazareth⸗ 
gehilfen. Der giebt ihm eine böſe Mixtur: er kommt nicht wieder. Der Andere 
meint, er habe ſo lange keinen Schnaps getrunken. Ich erwidere, dann habe 
er ſich ja an die Enthaltſamkeit gewöhnt. Der Dritte kriegt ſchließlich ſeinen 
Schein, weil er ſeine Schulden bezahlt hat. 3* 
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Draußen wird eifrig an den neuen Gebäuden gemauert; Lehm geknetet; 
Ziegel geſtrichen; Holz herangefahren; Ziegelöfen geſetzt. In Reihen kommen 
die Negerweiber mit ihren Kindern dahergezogen und bieten Gras für die Pferde 
zum Verkauf an. Stunden lang hocken ſie ſtumpfſinnig umher, bis ſie ihren 
Becher Reis oder Mehl für das Bündelchen erhalten. Der Amtsſchreiber, der 
Kaſſenführer, der Polizeifeldwebel, der Proviantmeiſter: Jeder legt eine dicke 
Unterſchriftenmappe vor. Ich ſchiebe Berichte und Akten weg und fange an, 
zu unterſchreiben. Mein Diener, zugleich Koch, meldet, das Eſſen ſei ange⸗ 
richtet. In einer Viertelſtunde iſt der materielle Menſch befriedigt. Der Kaffee 
wird ſchon wieder am Schreibtiſch eingenommen. So geht es weiter, bis der 
Sonnenball ſich abendlich röthet. Das Pferd ſcharrt vor der Thür. Ein kurzer 
Ausritt. Der Abend bricht herein. Die zweite Mahlzeit wird eingenommen. 
Dann brennt die Lampe wieder über Büchern und Papier. Der Sandmann 
kommt. Noch eine Cigarette, dann in die Falle. Im Traum ſchreibe ich an 
meinen Berichten weiter. Der Morgen graut. Ich drehe mich auf die andere 
Seite. Die Sonne ſteigt bedenklich höher. Ich bekomme Gewiſſensbiſſe. Von 
draußen tönt ſchon das neue Tagesgetriebe zu mir herein. Entſchluß! Ich 
ſpringe auf. Die Badewanne ſteht bereit. Die Toilette iſt beendet, — und 
das Alltagsleben hebt von Neuem an. 

Ein „Afrikaner“ von Ruf hat Südweſtafrika das Land der Faulheit 
genannt. Ich beantrage hiermit, den Ausſpruch cum grano salis zu nehmen. 
Neujahrsſtimmung. 

Heute iſt Neujahr! Der Tag der Unbeſcheidenheit und des Selbſtbetruges, 
wo der Menſch in einem Meer von Wünſchen pläiſchert und dabei mit ſich ſelbſt 
Verſteck ſpielt. Goldene Berge begehrt und erhofft er; in der Dunkelkammer 
feiner innerſten Ueberzeugung aber erwartet er höchſtens ein Häuflein Flitter⸗ 
gold. So geht es zu auf beiden Halbkugeln, alſo auch in 8 W., dem ſüdlichen 
Weh unſerer kolonialen Taſtverſuche. 

Neujahr! Zu Hauſe gleich einer Apotheoſe auf der Menſchheit Wollen, 
Sehnen, Hoffen, Streben, Wirken, Schaffen. Ich glaube, der einzige Tag, an 
dem ein gemeinſamer idealiſtiſcher Zug die geſammte Kulturmenſchheit durch⸗ 
weht. Der Tag, der die Sehnſucht nach Zuſammenſchluß zu gemeinſamen 
Zielen und Zwecken in allen Strebenden flüchtig erweckt. Denn Alle beugen 
ſich in gleicher Weiſe vor Chronos, dieſem gewaltigſten der Erdentyrannen. An 
ſolchem Tage ſpürt man daheim den ſauſenden Schwung des Zeitenrades, der, 
ſonſt vom geſchäftigen Haſten des Werkjahres übertönt, unſeren Geiſt für wenige 
Stunden herausreißt aus der ſtickigen Atmoſphäre der Alltäglichkeit. Hier, in 
SW. aber, automatiſch⸗nüchtern wie beim Zahlenſtreifen eines Taxameters, kippt 
00 über, 01 ſpringt ein: der Jahreswechſel iſt ohne Fahrtunterbrechung voll⸗ 
zogen. Das iſt unſer Neujahr . .. Aber hoffentlich nur für Den, der ſich den 
ſelben thörichten Gedanken überläßt. 

In der Sylveſternacht hielt ich ein geiſtreiches Zwiegeſpräch mit dem phos⸗ 
phoreszirenden Schädel Moltkes über die großen Daſeinsräthſel. Da, plötzlich, 
flammte es auf: und von rothglimmender Gluth verzehrt, ſank das beinerne 
Traumphantasma in ſich zu einem Aſchenhäufchen zuſammen und ließ mich, ſo 
klug als wie zuvor, über der Welträthſel tiefſtes verdutzt zurück. Wars ein 
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Symbol? Wer kanns jagen? In Afrika gedeiht keine Metaphyſik. Dort 
liegen die Dinge hart bei einander. Ich hatte am Tage vorher über Moltke 
in der Zeitung geleſen, Eckermann mit Goethe belauſcht, ein Protokoll über ein 
entſtandenes Feuer aufgenommen und einen weißgrinſenden Negerſchädel zur 
Beize in die Sonne gelegt. Voila tout! 

Am Neujahrsmorgen brachten mir meine Leute ein Ständchen, aus dem 
ich die Ueberzeugung ihrer Anhänglichkeit und erneut die Thatſache ſchöpfte, daß 
der Baß, unſer muſikaliſches Schmerzenskind, ſich noch immer nicht fo recht der 
Harmonie gewiſſenhafter Notenkonſtellation anzubaſſen vermochte. Dann erhielt 
der Miſſionar ſeinen Choral. Profane Weiſen, die mit größeren Zwiſchenpauſen 
folgten, ließen auf Trankopfer ſchließen. Wahrſcheinlich im bewußten ſüßlichen 
Proſelytenwein vom Kap, womit hieſige Miffionare über Beſuche zu quittiren 
pflegen. Auch unſere Weihnacht haben wir gehabt; mit Pſeudobaum. Ein 
kaukaſiſcher Bandit mit höchſt ehrwürdigem Bart, einem Piſtölchen im Gürtel 
und Strippe zum Ziehen vertrat den Knecht Ruprecht. Ein Raffael, einer von 
denen, die man ihrer ſchlechten Haltung wegen nicht in Kinderzimmer hängen 
ſoll, baumelte ſtilmildernd über ihm. Kleine Geſchenke wurden verloſt, ein gemein⸗ 
ſames Mahl ſchloß ſich an. Wir ſuggerirten einander Eis, Schnee, Ofenwärme, 
Lichterglanz, Heimathduft und was ſonſt noch äußerlich und innerlich dem ſenti⸗ 
mentalen Deutſchen „Weihnachten“ bedeutet. Die Leute halfen mit Bier und 
Punſch nach. Ich aber ſchlich mich bei Zeiten nach Haufe. 

Sentimentalität ift die einzige deutſche Waare, auf der in Südweſtafrika 
noch kein Einfuhrzoll laſtet. 


Ein gerettetes Idol. 

Die Buren find in ihrer Geſammtheit weder das Urbild ſtumpfſinniger 
Reaktion der engliſchen noch die idealiſirten hochſittlichen Freiheitrecken der deutſchen 
Beleuchtung. 2 

Seit gierige Hände in den gelben Eingeweiden ihres Landes wühlen, 

haben fie die Einheitlichkeit, die zur Zeit des erſten Treffs wohl noch beſtand, 
eingebüßt. Heute giebt es ſolche und „ſolche“ Buren. 
Hatte ich da von der letzten Sorte Niederdeutſcher ein paar Exemplare 
in meinem Bezirk, die wie zerzauſte Rübezahls ausſchauten. Sie waren mit 
ein paar Weibern behaftet, denen man zurufen mochte: „Waſſer thuts freilich 
nicht allein, wenn Ihr Euch reinigen wollt!“ Die Sippe trug einen abderitiſchen 
Stumpfſinn zur Schau. Wenn die bei der Krüger⸗Feier in Köln im Originale 
Einbande mit auf dem Balkon erſchienen wäre: der Andrang wäre noch größer 
geweſen. Dieſe Stammesbrüder hauſten zwiſchen nackten Felsklippen, inmitten 
einer troſtloſen Szenerie, in einer Lehmhütte, die mit alten Säcken eingedeckt war. 
Sie hauten ihre Kaffern, daß die Lappen flogen — falls ſie welche anhatten —, 
ſangen aber, nach der Vorſchrift, jeden Abend dem Herrn einen Lobgeſang. Sehr 
andachtvoll würde auch dem Frömmſten dabei nicht zu Muth geworden ſein. 

Zum beſtimmten Termin kommt der ſchon legendäre ſchwarze Viehräuber, 
deſſen Bande die wilden Klüfte bergen, vom Berge her, den Zehnten vom Vieh 
unſerer Freunde zu fordern. Es ſind ihrer fünf ſtramme Burſche. Ich ſagte 
ihnen, ſie ſollten der Behörde helfen, den Kerl zu fangen; ſie ſeien in jeder 
Hinſicht die Nächſten dazu. „Hih.. Hm.. Jaa.“ Ich wies fie auf die ausgeſetzte 
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Belohnung von fünfhundert Mark hin, die doch eines Verſuches werth ſei. „Dih.. 
Hm.. Jaa. Ich glaube, Die hätten über die Nachricht, der olle Krüger habe 
von Eduard den Hoſenbandorden erhalten und mit Chamberlain Brüderſchaft ge- 
trunken, auch nur mit „Hih.. Hm.. Jaa...“ quittirt. 

Bald darauf ging ihnen das Waſſer auf ihrem traurigen Platz aus. So 
zogen ſie denn mit Wagen und Weibern, Kindern und Rindern in der Welt 
umher, ſich einen neuen zu ſuchen. 

„Solche Buren giebt es ja gar nicht“, ſagte der Budiker Lehmann, that 
einen Schluck aus feinem Weißbierglas und legte befriedigt das alldeutſche Flug⸗ 
blatt „Zur Aufklärung über das ſtammverwandte Volk der Buren“ auf den Tiſch. 


Landkonzeſſionen. 

Die Ertheilung unſerer großen Landkonzeſſionen greift in die Zeit zurück, 
in der die afrikaniſchen Erwerbungen Deutſchland die moraliſche Pflicht aufer⸗ 
legten, fie in den Augen der öffentlichen Meinung und des Reichstages zu recht⸗ 
fertigen. Endlich mußte Etwas auf wirthſchaftlichem Gebiet geſchehen. Aber 
was ſollte man mit S. W. A., dieſer ſauren Frucht, anfangen? Im Lande tobte 
der Krieg, der an die Verfolgung wirthſchaftlicher Ziele vorerſt nicht denken ließ. 
Auch war der Erwerbung von SW. keine Sondirung auf kolonialen Werth vor- 
ausgegangen. Man griff unter dem Druck der moraliſchen Verpflichtungen einer 
aufſtrebenden Groß⸗ und Weltmacht raſch zu, als das letzte noch nicht vergebene 
Stückchen Welt gewiſſermaßen unter den Hammer kam. Das deutſche Kapital hatte 
wohl den Weg nach Argentinien, nach der Türkei und Griechenland gefunden, wo, 
wenn auch unter Mißwirthſchaft, immerhin Werthe vorhanden ſind. Für SW. 
aber, wo Alles auf ungewiſſen Vorausſetzungen beruhte, war es erklärlicher 
Weiſe nicht zu haben. Die deutſche Hausfrau wie der deutſche Kapitaliſt zeichnen 
ſich Beide durch Genauigkeit der Berechnungen aus. In SW. Geld anzulegen, 
ſetzte damals einen ſpekulativen Sinn, größeren mammoniſtiſchen Wagemuth 
voraus. Wie er den durch ihre geſchichtliche Entwickelung an weiteſte Horizonte 
gewöhnten Engländern eigen iſt. Die Politiker fragten die Regirung: „Nun 
ſag', wie haft Dus mit 8 W.?“ Und verlangten eine poſitivere Antwort, als ſie 
Fauſt in der Gartenſzene darauf gegeben hätte. Wirthſchaftliches wurde ver⸗ 
langt. Man verfiel, als auf das „Nächſtliegende und Bequemſte“, auf Kon⸗ 
zeſſionen. Wer aber eine Waare losſchlagen will, läßt mit ſich handeln. Auch 
ftand SW. damals bei uns ſelbſt zu niedrig im Kurs, als daß wir ängſtlich die 
zu gewährenden Zugeſtändniſſe nachprüfen konnten. Man gab mit offener Hand 
und geſchloſſenen Augen und war froh, daß überhaupt ein Bieter da war. All 
mählich begannen ſich aber auch für SW. die Zeiten zum Beſſeren zu wenden. 
Das Schädelſpalten hörte auf, die Verwaltung faßte Fuß, die Grundſätze für 
eine Wirthſchaftpolitik wurden aufgeſtellt und das Herz der Kolonialpolitiker 
füllte ſich in plötzlichem Umſchwung mit recht optimiſtiſchen Hoffnungen. Man 
ſtammelte von dem Minenreichthum Transvaals, den Viehheerden Argentiniens, 
den Naturerzeugniſſen Indiens. Vor allen Dingen glaubte man den Zeitpunkt 
gekommen, den bewußten „Dünger“, den Deutſchland alter Tradition gemäß dem 
Jungboden der Weltentwickelung zuführte, nun endlich auf eigenem Acker unter⸗ 
pflügen zu können. Das Wort „Auswandererkolonie“ entſtand als gleißendes 
Schlagwort. Der deutſche Bauer konnte ſich hinüberretten zu neuem Daheim, 
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bevor ſein Dachfirſt unter der Hypothekenlaſt zuſammengebrochen war. Das war 
liebliche Muſik. Man fing an, ſich mit SW. zu beſchäftigen. Die Witboi⸗ 
Reſonanz verſtärkte dieſe Strömung. Berufene und Unberufene kamen heraus 
und ergoſſen ſich in breiten Wirthſchaftprogrammen. Die Kolonialregirung ſelbſt 
erhielt neuen Antrieb zur Bethätigung. Was damals verabſäumt, wurde nach- 
geholt. Man begann, die Konzeſſionen nachzuprüfen, und fand auf der einen 
Seite, daß man thatſächlich Werthe verſchleudert hatte, und auf der anderen, daß 
man in ſeinem eigenen Hauſe nicht mehr völlig Herr und Gebieter war. 

„Eine nette Geſellſchaft!“ dachte die portugieſiſche Kolonialregirung. Da 
wollte die S. W. A. C. Limited ihre Bahn nach der Tigerbay bauen. 


Schopenhauer in Afrika. 

Das Leben in Afrika erzeugt äußeres Phlegma und innere Spannung, 
deren Druck kein einziges verſöhnendes Moment, nicht ein winziger Zug naiven 
Krimskrams des Kulturalltages mildert. Wer Jahre lang auf ſich allein an⸗ 
gewieſen iſt, wird ſtumpf oder lebt in ſich hinein, ſchluckt ſich langſam ſelbſt 
hinunter. In ſtetem Kampf mit den afrikaniſchen Gefahren: Monotonie, Müßig⸗ 
gang, Münchener Bier, Malaria, Morphium, leidet auch die Pſyche ſchließlich. 
Dieſe fünf M. ſind gefährlicher denn Schlangenbiß und Löwenzahn. Wer ihnen 
auf die Dauer widerſteht, iſt „geſalzen“ und bleibt für Europa tauglich. Wer 
unterliegt, verfällt dem Moloch „Afrika“. 

Die drientaliſchen Fürſten, die ſich Märchenerzähler halten, find beſſer 
daran als wir Steppenſiedler. Uns erſcheint manchmal ſchon die bloße Ideen⸗ 
welt ein Märchen, das uns Niemand erzählt. Phantaſie wird zur Farce, wo 
nur die rohe Materie Daſeinsberechtigung heiſcht. Der einzige Stich ins Geiſtige 
iſt in dieſem Lande der Sonnenſtich. So öde! So trüb! So leer! 

Der beſte Blitzableiter für aufgeſpeicherte Nervenelektrizität iſt Geſell⸗ 
ſchaft. Sie ſchiebt aber in einem nur jo leichthin übervölkerten Lande den 
„lieben Nächſten“ zu weit in den Vordergrund. Natur, Klima, Milieu ent ⸗ 
wickeln eine ſpezifiſch ſüdweſtafrikaniſche Charakterherbheit, die ſtachelig macht. 
Hier ſetzt mit der Zeit Alles Dornen an, auch die Psyche. Anatomiſch be⸗ 
ſtimmbar müßte ſie ausſehen wie ein Igel oder Stachelſchwein. 

Unter dem Milieu leidet die vielgeprieſene Brüderlichkeit der Deutſchen 
im Auslande, die ſo beredten Ausdruck findet in dem erhebenden Vereinsliede: 
„Wir haun uns feſt und treu zuſammen. Hipp Hipp Hurra!“ Der Deutſche 
wäre der „tollſte Kerl“, wenn er verträglicher wäre und nicht ſo viel perſönlichen 
„Standpunkt“ hätte. Wir ſind als Volk gewiſſermaßen Märtyrer der Individualität. 

Wenn ſich in unſerem Dornenlande zwei Menſchen, die auf einander 
angewieſen ſind, vier Wochen lang vertragen, verdienen ſie, zu Ehrenmitgliedern 
des Friedens⸗Areopags im Haag ernannt zu werden. 

.- Der Tag hat ſich geneigt. Im primitiven Schankraum ſitzt um den von 
Flaſchen beſchwerten Tiſch der Koloniſten rauhe Schaar. Das Licht der darüber 
hängenden Petroleumlampe ſchimmert, wie der Sonnenball im Herbſtnebel, nur 
als glühender Punkt durch den Pfeifenqualm. Des Tropenbieres Alkoholgehalt 
ſchaft schnelle Wirkung: die Wellblechreſonanz der Wände wirft wildes Stimmen⸗ 
durcheinander zurück. Der ſtarke Arm erhebt ſich, das ſchwache Argument zu 
ſchützen. Die Gemüther dampfen; das Thema duldet keinen Kompromiß: die 
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Kolonie wird reformirt; an Haupt und Gliedern. Jeder entwickelt ſein Wirth⸗ 
ſchaftprogramm, vor dem die Weisheit des Kolonialrathes zerbleicht. Die Tiſch⸗ 
platte erdröhnt; die Flaſchen klirren; die Pfeifen qualmen. Im Paroxysmus 
ſchallt heiſerer Kehlen lallende Disſonanz in die afrikaniſche Wundernacht hinaus. 

Da erhebt ſich unvermittelt in feiner ganzen Gardelänge ein alter Witboi⸗ 
Kämpfer und brüllt: „Silentium! Es ſteigt: Ein Proſit der Gemüthlichkeit! 
Der Wirth ſingt die Weiſe vor!“ 


Africanus minor. 

Als Handwerker, Kaufmann, Soldat, entgleiſter Landwirth und „Ver⸗ 
lorener Sohn“ kommt er zu uns herüber; findet bald hier, bald dort ſein täglich 
Brot — auch eine Flaſche Bier muß bei dem Brote ſein! — und akklimatiſirt 
ſich. Ein kategoriſches Streben erfüllt ihn: ſelbſtändig, ſein eigener Herr zu 
werden! Um ſo ſchneller und gründlicher, je weiter er daheim von dieſem Ziel 
entfernt geweſen iſt. Man wandert doch nicht aus, ſich auch ferner ſauren Monats⸗ 
lohn in perſönlicher Abhängigkeit zu verdienen. Die Zeit verſtreicht, der große 
Augenblick iſt nah. Der Mann mit dem Drang nach oben, der es ſchon ganz 
leidlich verſteht, ſeine Mutterſprache mit Kaffern⸗ und Burenbrocken zu verhunzen, 
faßt einen Entſchluß: er ſucht ſich einen Kreditgeber. Ich empfehle den heimath⸗ 
lichen Mittelſtandpolitikern dringend das Studium ſüdweſtafrikaniſcher Kredit⸗ 
verhältniſſe. Der Realiſt pumpt ſich Waaren, Karre, Trekkochſen und zieht ins 
„Handelsfeld“, den Negerbuſch, um Talmiringe und Khakihoſen in Ochſen und 
Ziegen zu verwandeln. Das ſieht die Regirung nicht gern. 

Auch der Idealiſt pumpt ſich Waaren, Karre, Trekkochſen. Außerdem 
aber — er iſt eben das Opfer ſeiner Weltanſchauung — Baumaterialien, Brunnen⸗ 
geräth, Zuchtvieh und wird „Farmer“. Er denkt: Großgrundbeſitzer. Das ſieht 
die Regirung gern. 

Als Steppengebieter, ein König unter den Schwarzen, von keinem Zwang 
umſchränkt, verdient der Realiſt, wenn es ihm gut geht, gerade genug, um ſeinen 
Kreditgeber in Bewilligunglaune zu erhalten. Geht es ihm ſchlecht — Das iſt 
die Regel —, fo decentraliſirt er den Pump und wartet der Zahlungbefehle, um 
mit verbindlichſtem Bedauern zu erklären: „Keial“ Das heißt: „Mer ha'n nix!“ 
Das geflügelte Wort „Iſt ja Alles da!“ ift in S. W. nicht heimathberechtigt. 

Der Idealiſt ſitzt — auch als abſoluter Herr — zwiſchen Lehm und 
Wellblech mit ſeinem ſchwarzen Geſinde in rauher Dorneneinſamkeit und denkt 
über die hundert „Wenns“ nach, mit denen ein ſüdweſtafrikaniſcher Wirthſchaft⸗ 
betrieb zu rechnen hat. Er ſieht nicht die Rauchſäule ſeines Nachbarn, dieweil 
er meiſt keinen hat, und kommt mit der Behörde — wie angenehm! — nur in 
Berührung, wenn er ſie braucht. Seine ſchwarze Haushälterin kocht und wäſcht 
für ihn und theilt, nach dem Grundſatz: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein ſei“, ſein von keiner Haſt verſtörtes Leben. Eine weiße Frau iſt ſelten 
und theuer. Eine ſchwarze will zwar auch behängt und beſchenkt ſein, iſt aber 
doch ein gutes Theil bequemer und billiger. An dem Broſamen heiſchendem 
Anhang fehlt es aber auch ihr nicht. 

In dieſem Negermilien fühlt ſich unſer Mann wohler, als es dem kul⸗ 
turellen Fortſchritt dienlich iſt. Sein Bildungsgrad legt dem menſchlichen Hang 
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nach unten kein Hemmniß in den Weg. Er paßt ſich geiſtig einem Land an, 
das für die Dauer dem Gebildeten zur Richtſtätte ſeiner ideellen Welt wird. 
Das natürliche Beharrungvermögen und die hiſtoriſche Scham des Auswanderers, 
nicht mit leeren Taſchen zu den Seinen zurückzukehren, tragen dazu bei, den 
Grundherrn an ſeine dürre Scholle zu feſſeln. Vor der heimathlichen Enge, 
vor perſönlicher Abhängigkeit, alſo vor der Rückkehr, zittert er. Braucht er 
Bargeld, ſo bewirbt er ſich um eine „Regirungfracht“, die er gewöhnlich nicht 
erhält. Dann greift er kurz entſchloſſen in den Kral und bringt ein paar Schlacht⸗ 
ochſen auf die Station, die ein rationeller Betrieb noch nicht für reif zum Verkauf 
erklären würde. Bargeld zahlt nur die Regirung. 

Trotz Alledem iſt dieſer meiſt in der Weißgluth ſüdweſtafrikaniſcher Wirth⸗ 
ſchafterfahrungen gehärtete Dilettant als Koloniſt geeigneter für unſer Land als 
der deutſche Bauer. Der paßt hierher, wie der preußiſche Kanzleirath in eine 
ſüdamerikaniſche Verwaltung. Beide ſtänden mit ihrer Tüchtigkeit an verkehrter 
Stelle. In Südweſtafrika herrſchen beſondere Lebensbedingungen. Daran ändert 
alle Privatdogenten- Weisheit nichts. 

Der gegebene Mann für unſer Land, in rein wirthſchaſtlicher Beziehung, 
iſt der Bur. Er iſt in feiner zwiſchen Natur- und Kulturvolk ſchwebenden Eigen⸗ 
art mehr Erzeugniß des Bodens als der Raſſenmiſchung. Sein Land aber iſt 
dem unſeren verwandt; wenn es auch nur die verarmte Seitenlinie darſtellt. Der 
Bur bringt Weib, Kind, Vieh und Alles, was fein ift, mit und lebt bei feiner 
Anſpruchloſigkeit und feiner patriarchaliſchen Wirthſchaftorganiſation um fo 
beſſer und billiger, je verheiratheter er iſt. Der deutſche Farmer dagegen krankt 
an einer Familie. 


Uns aber, beſonders aus Rückſichten völkiſcher Romantik, mit Buren auffüllen: 
Das wäre ein ſchwerer politiſcher, ſozialer und kultureller Fehler. Bald würden die 
niederdeutſchen Stammesbrüder rufen: „Nieder, deutſche Stammesbrüder!“ 


Ueber dem Realiſten und Idealiſten ſteht als dritte Kategorie der Eklektiker. 
Der baut eine Wellblechbude am rechten Ort und holt ſich eine Schankkonzeſſion. 
Das iſt der einträglichſte Farmbetrieb in Südweſtafrika. 


Tagebuch. 

14. VIII. Heute find fünfzig Dienſtbriefe eingegangen. 

1. IX. In China ſind Wirren ausgebrochen. Eine Expedition wird aus⸗ 
gerüſtet. Wer doch mit dabei ſein könnte! Da ſcheint ſich etwas Weltrummel 
zu entwickeln. Hier roſtet das Schwert in der Scheide, die Feder aber gleitet 
raſtlos über das Papier. Ein paar Miffionare ermordet. Mir fällt dabei ein 
Wort des alten, milden Fontane aus einem Brief an Harden ein: „Wenn ich 
leſe, daß wieder ein Miffionar ermordet iſt, thut mir der arme Kerl furchtbar 
leid: aber von Prinzips wegen kann ich ihn nicht bedauern. Ich finde es an⸗ 
maßlich, wenn ein Schuſtersſohn aus Herrenhut vierhundert Millionen Chineſen 
bekehren will!“ Charity begins at home! 

24. XI. Es fängt an, heiß zu werden. Bald ſind wir wieder in Gluth 
und Heuſchrecken getaucht. Ich gedenke mit Sorge unſerer Thiere. Fällt in 
dieſem Jahr der Regen nicht reichlicher, jo müſſen wir fie mit Verordnungen füttern. 
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13. VII. Mein Diener tritt aufgeregt herein und meldet, draußen fei ein 
großer Stern mit einem langen Schweif! Es fehlte nur noch der Zuſatz: „der 
mich zu ſprechen wünſche.“ Ich ging hinaus und erklärte ihn für einen Kometen. 
Danach wird der Diener ſo klug als wie zuvor geweſen ſein. 

25. VIII. Der letzte Intranfigent, der Ortsjude, hat Frieden mit der 
Regirung gemacht. An ſeinem Geburtstage trank er ſich Muth, damit er mein 
Antlitz ertragen könne. Ich ließ ihn zappeln und kehrte dann nach Peking zu⸗ 
rück. Hämiſche Leute munkeln, die Kaffern hätten ihn im Transvaal eines 
ſchönen Tages ſchlankweg über den Deichſelbaum gezogen. Das wird wohl aber 
nur der Konkurrenzneid eingegeben haben. 

13. X. Meine Familie iſt um zwei Paviane vermehrt worden. Sie 
haben vor der Thür ein Häuschen bekommen, ſind aber durch feſte Riemen in 
ihrem Zerſtörungradius beſchränkt. Steht der Wind darauf, ſo ſpüre ich in meinem 
Zimmer ihres Weſens einen ſtarken Hauch. Der große geht bei feinen Liebes- 
dienſten etwas brutal zu Werk. Er hat dem kleinen ſchon das ganze Fell blutig 
geknipſt. Dem kleinen haben die Hunde beim Fang einen Daumen abgebiſſen. 
Er wird täglich regelrecht verbunden. 

7. I. Mein neuer Bambuſe hat die erſten Senge beſehen. Am Nach⸗ 

mittag bringt er mir dafür ein hölzernes Milchgefäß mit Schöpflöffel aus 
Mutterns Pontok als Präſent. Ich revanchire mich am nächſten Tage durch 
einen Gürtel. Ich hätte durch ſofortige Erwiderung des Geſchenkes grob gegen 
die gute Sitte verſtoßen. 
5 16. III. Eine Jagdexpedition iſt aus Deutſchland eingetroffen. Der eine 
Theilnehmer iſt kein Neuling mehr in Afrika. Er hat die Reiſe in Angola 
gemacht, die der kronenordentliche Dreſſer als die ſeine beſchrieb. Der war aber 
nicht der erſte „Afrikaner“, der dem Mitteleuropäer die Hucke vollgeſchnurrt hat. 
Der zweite Jagdkumpan: ein gemüthlicher Sektpfropfen mit leichtem Auſtern⸗ 
glanz im Blick. Er hörte nie zu, quittirte aber über das Nichtgehörte ſtets mit 
einem: „Hm... Ja ... Sehr intereſſant! Wirklich ſehr intereſſant!“ Das 
glaubte er Afrika ſchuldig zu ſein. Vom Lotterbett ſeines mit Wein und Bier⸗ 
kiſten vollgepfropften Salon⸗Ochſenwagens aus ſah er ſich Afrika an. So be⸗ 
wahrt man ſich die Diſtanz für das Pathos heimathlicher Berichterſtattung. 

Ja, ja, ſieben Wochen durch die Wildniß und nur zwei Nächte davon 
nicht in den ſelben Kleidern; in den Sand geſtreckt und mit Mondſchein zugedeckt: 
Das macht den Menſchen mit der Eigenart eines Landes vertrauter. Ein drei⸗ 
zehnſtündiger Ritt — in drei Abſchnitten —, um am nächſten Mittag die Labung 
ſpendende Pfütze zu erreichen: Das läßt die Natur in anderer Auffaſſung er⸗ 
ſcheinen. Löwenbräu und Steinberger Kabinet ſchmecken beſſer als Salz- und 
Jauchewaſſer. Dazwiſchen gähnt die Kluft einer ganzen Weltanſchauung. 

Wer ſich als Globetrotter braun einlappen kann, muß von Allem „da 
draußen“ begeiſtert ſein. Daß er dabei meiſt Schein für Wirklichkeit nimmt, 
verſchlägt ihm ja nichts. Im Gegentheil. Ein Land lernt aber nur Der kennen, 
dem es ſich auch in ſeiner Erbarmungloſigkeit offenbart hat. 


Fritz Trekker. 
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: Budde, ber Verkehrsminiſter, hat vor Kurzem erklärt, die Staatsbahnen 
ſeien für das Publikum, nicht das Publikum für die Staatsbahnen da. 
Dieſe verblüffende Neuigkeit war ſehr willkommen. Im preußiſchen Beamten⸗ 
ſtaat findet der Einwohner ganz natürlich, daß er ſich als dienendes Glied den 
öffentlichen Inſtitutionen einzuordnen hat, während in Staaten ohne Uniform⸗ 
zwang jeder Bürger verlangt, daß die gemeinnützigen Anſtalten ſich ſeinem Be⸗ 
dürfniß anpaſſen. Hoffentlich macht Herr Budde Schule, in ſeinem eigenen und 
in anderen Reſſorts. Wenn ſich im Publikum erſt ein neuer Geiſt, eine modernere 
Auffaſſung von den Rechten des Einzelnen und den Pflichten der Organe, die 
von der Geſammtheit für die Geſammtheit geſchaffen find, eingebürgert hat, dann 
wird es ſich vielleicht auch zu dem Entſchluß aufraffen, die ſelbe Denkart auf 
ſein Verhältniß zu Aktiengeſellſchaften zu übertragen. Noch begnügt ſich der 
deutſche Aktionär leider damit, willenloſer Sklave der Direktion und des Auf- 
ſichtrathes ſeiner Geſellſchaft zu ſein, und bedenkt gar nicht, daß er Beiden das 
Amt und die Macht verlieh, von der er ſich nun knechten läßt. Das Beifpiel 
lehrt, daß nicht der Glaube an das Gottesgnadenthum, wie man gemeint hat, 
der Autorität Anerkennung ſichert. Vorſtand und Aufſichtrath einer Aktiengeſell⸗ 
ſchaft ſind Kreaturen der Generalverſammlung, die ihnen den Stuhl vor die 
Thür ſetzen kann, wann immer es ihr beliebt. Der deutſche Aktionär aber ſieht 
ſeine Direktion und ſeinen Aufſichtrath vom Nimbus amtlicher Befugniß um⸗ 
ſtrahlt und blickt zu ihnen wie zu einer hochwohlweiſen Behörde empor, deren 
erhabenes Walten er zu reſpektiren hat. Wann wird Das anders werden? 
Skandale von der Art deſſen, den in dieſen Tagen die Maſſener Berg⸗ 
baugeſellſchaft dem erſtaunten Blick bot, müßten eigentlich dieſen falſchen Nimbus 
ſchleunig beſeitigen. Gröblicher ſind Aktionäre ſchon lange nicht getäuſcht worden. 
Der Fall reiht ſich würdig gewiſſen Vorgängen an, die im Lauf der letzten Jahre 
aus Ländern mit minder ſtrenger Geſetzgebung gemeldet wurden und über die 
unſere Moraliſten dann ſtolz die Naſe rümpften. Ich will die Handlung des 
Stückchens ruhig erzählen. Als die Zechenbeſitzer von Rheinland⸗Weſtfalen um 
die Septembermitte zur Erneuerung des Kohlenſyndikates zuſammentraten, er- 
klärte die Maſſener Geſellſchaft, die Entſcheidung über ihren Beitritt bis zum 
dreißigſten September hinausſchieben zu müſſen, da zur Zeit Verhandlungen 
weges des Verkaufes ihres Bergwerkseigenthumes an ein Hüttenwerk ſchwebten. 
Dieſe Erklärung ſtimmte die Börſe natürlich zu dem Glauben, irgend ein größeres 
Hüttenwerk bewerbe ſich um den Bergwerksbeſitz von Maſſen; ſolche Bewerbungen 
waren in den letzten Monaten ja auch ſchon an andere Zechen herangetreten. 
Und nun begann, wie ſich von ſelbſt verfteht, das Rathen. Wer wirbt um Maſſen? 
Nach einander wurden Gute Hoffnung, Königsborn und die Rombacher Hütte 
genannt. Umgehend kamen Dementis von Gute Hoffnung, Königsborn und von 
der Rombacher Hütte. Maſſen ſelbſt jedoch blieb ſtill, als man Gute Hoffnung, 
ſtill, als man Königsborn, ſiill, als man Rombach nannte. Inzwiſchen wurden die 
Kurſe der Maſſener Aktien wild getrieben: ehe man noch recht drauf geachtet Hätte, 
waren ſie um faſt fünfzehn Prozent höher. Zu dieſem hohen Kurs wurden Aktien ge⸗ 
kauft und der Theil der alten Aktionäre, der dumm genug war, ſich narren zu laſſen, 
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kla mmerte ſich in dieſem Freudentaumel an feinen Beſitz wie an etwas Unſchätzbares. 
Allzu bald gerieth die Hauſſe freilich wieder ins Wanken. Zweiſel erwachten. Aber 
die Maſſener, dachte man, hätten doch ſicher nicht fo beharrlich geſchwiegen, wenn 
Alles nur Qualm geweſen wäre. Da kam ein Wink. Man vernahm, die entſcheidende 
Aufſichtrathsſitzung, in der über den Verkauf von Maſſen ein Beſchluß gefaßt werden 
ſollte, ſei um vierundzwanzig Stunden verſchoben worden. Alſo nur noch ein 
kleiner Aufſchub: dann wurde die Sache ganz ſicher perfekt. So träumte der 
Unterthanenverſtand des Aktionärs, der noch am Grabe die Hoffnung aufpflanzt. 
Es kam aber anders. Der nächſte Tag brachte die Aufſichtrathsſitzung und als 
Ergebniß eine Erklärung: Maſſen wird am dreißigſten September den neuen 
Syndikatsvertrag ruhig mitunterſchreiben; denn „ein Kaufangebot iſt bisher nicht 
eingelaufen“. Das war ſtarker Tabak. Im erſten Moment wußte man nicht 
recht, was man an dieſer Mittheilung mehr anſtaunen ſollte: die Unverfroren⸗ 
heit, womit die Verwaltung allen bisher giltigen Begriffen von öffentlichem Anftand 
ins Geſicht ſchlug, oder die Dreiſtigkeit der vorausgeſchickten falſchen Meldungen, 
mit denen die Kurſe getrieben und Käufer geködert worden waren. Aber ſchließlich 
mochten die Aktionäre ſelbſt ihr Intereſſe wahrnehmen. Dieſen Standpunkt 
finde ich nicht klug gewählt. Heute mir, morgen Dir. An dieſem Aufſichtrath 
und an dieſer Direktion ſollten die Aktionäre einmal ein Exempel ſtatuiren, das 
alle anderen Auffichträthe und Direktoren warnen und ſchrecken würde. Recht 
ſchön, denkt Mancher; wo aber giebt das Geſetz uns die Möglichkeit, die Schul⸗ 
digen zu erreichen und zu züchtigen? Die Maſſener haben die Lücken des Ge⸗ 
ſetzes offenbar ſehr genau ſtudirt, bevor ſie ſich unterfingen, gegen deſſen Geiſt 
fo keck zu verſtoßen. Ich ſchade alſo der guten Sache ſchwerlich, wenn ich ver- 
rathe, daß man das Geſetz vergebens durchſtöbern, vergebens in ſeinem Wortlaut 
die Möglichkeit ſuchen wird, den Schwindel nach Gebühr zu ſühnen. Ach, dieſes 
Geſetz! Wie viele kluge Köpfe, die zu anderer Arbeit zu brauchen geweſen 
wären, ſind daran erlahmt! Man ſchuf ein neues Aktiengeſetz und ein neues 
Börſengeſetz. Bis ins kleinſte Eckchen hinein ſollte der Schlechtigkeit heimge⸗ 
leuchtet, auf jede nur denkbare Lumperei eine Strafe geſetzt werden. Das Geſetz 
ſah aus wie ein Eiſenbahnwagen, deſſen ſämmtliche Thüren und Fenſter mit 
Verboten beklebt und bepinſelt ſind: Nicht rauchen, nicht hinauslehnen, keine 
Obſtkerne werfen, nicht muthwillig die Nothleine ziehen, nicht ſpucken! Und ſiehe 
da: die liebe Niedertracht fand doch einen Unterſchlupf, wo ſie vor dem harten 
Geſetz geborgen bleibt, und eine Lumperei folgt gemächlich der anderen: der viel⸗ 
gerühmte Segen des Börſengeſetzes hat ſich in Fluch verwandelt. Alles Unheil, das 
der Terminhandel zu bringen vermochte, ſchrumpft ins kaum noch Sichtbare zu⸗ 
ſammen, wenn man es dem ſyſtematiſchen Schwindel vergleicht, den das Verbot 
des Terminhandels auf dem Kaſſamarkt gezüchtet hat. Der Terminhandel hatte 
in Geh Ih t mewiektega ein, Meibaittel ec geh · . S Negfagvjtgufharver- t- 
möglicht jeder gewiſſenloſen Clique, den Markt zu beherrſchen und den Vetter vom 
Lande zu rupfen wie ein junges Huhn. Vom Geſetz haben alſo die Maſſener 
Aktionäre nichts zu hoffen. Dieſes Geſetz kann ſich nicht einmal da immer ſiegreich 
behaupten, wo es ausdrückliche Beſtimmungen trifft, und noch weniger natürlich 
ſeinen Geiſt da zur Geltung bringen, wo ſein Buchſtabe verſagt. 
Der Fall Maſſen iſt nicht vereinzelt. Kurz vorher haben wir die Kurs. 
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treiberei in den Aktien der Rheiniſchen Metallwaarenfabrik erlebt. Da wurde 
die Sache freilich nicht gar ſo grob angepackt; dafür war die Mache um ſo dauer⸗ 
hafter. Man fing plötzlich zu wiſpern an, die Erhardt⸗Geſchütze, die von der 
mit Krupp konkurrirenden Geſellſchaft hergeſtellt werden, ſeien nicht nur von 
fremden Regirungen feſt erworben, ſondern hätten ſogar Ausſicht, vor den Augen 
unſerer Militärverwaltung Gnade zu finden. Woher ſtammte das Gerücht? Zu 
uns kam es aus Düſſeldorf, dem Stammſitz der Metallwaarenfabrik. Und 
aus Düſſeldorf kamen ſpäter offizielle Meldungen der Geſellſchaft, die dieſen 
Gerüchten entgegentraten. Schließlich war man genau fo klug wie am Anfang: 
nur hatte ſich inzwiſchen der Werth der Aktien beträchtlich verändert. Im Ganzen 
wars, der Wirkung nach, kaum anders als bei Maſſen; das Ende war im Grunde 
noch ſchlimmer. Daß die düſſeldorfer Verwaltung in falſch gewählter Stunde red⸗ 
ſelig wurde, wird die Aktionäre vielleicht das Geſchäft mit Oeſterreich koſten, 
das ſchon eingefädelt war, als das verfrühte Reklamegetrommel und die dadurch 
verurſachte Kurstreiberei die öſterreichiſche Konkurrenz in Harniſch brachte. Auch 
in dieſem Fall hat man bis heute nicht gehört, daß die Aktionäre irgendwie gegen 
die Verwaltung vorgegangen ſeien, um Klarheit zu ſchaffen. 

Auch ein konſtitutioneller Staat kann freilich nicht von einer permanenten 
Volksverſammlung regirt werden; auch eine Republik braucht zu ihrer Verwal 
tung Miniſter und eine Regirung. Die Aufſichträthe und Direktionen unſerer 
Aktiengeſellſchaften bergen aber unter republikaniſchen Formen den nackten Ab- 
ſolutismus. Schade nur um die Miethe, die für die Schauplätze der General⸗ 
verſammlungen bezahlt wird. Der gutgläubige Aktionär, der ſich aufs Intri⸗ 
guiren nicht verſteht und nur weiß, daß in dem Unternehmen ein Theil ſeines 
oft ſauer erworbenen Vermögens ſteckt, kommt faſt niemals zum Wort. Giebt 
es eine Debatte oder gar eine Szene, ſo wird mit vertheilten Rollen agirt und 
nur der Himmel weiß, welche Sonderintereſſen da aus den Masken reden. Rafft 
ſich aber wirklich einmal Einer aus der contribuens plebs zu einer wohlberech⸗ 
tigten Erkundung oder Beſchwerde auf: wehe ihm! Das fehlte gerade noch, daß 
jeder beliebige Theilhaber am Geſchäft wagen dürfte, ſich ums Geſchäft zu be⸗ 
kümmern! Er wird ſo herb abgewieſen, daß ihm die Luſt vergeht, ſeine Naſe 
hinfüro in dieſe Sachen zu ſtecken; oder er wird ins Bureau der Geſellſchaft 
eitirt, wo ihm unter vier Augen und unter dickſtem Siegel der Verſchwiegenheit 
die dümmſten Redensarten aufgetiſcht werden, ſo dumm, wie ſie ſelbſt der Herr 
Direktor in öffentlicher Verſammlung nicht vorbringen dürfte, ohne ſich lächer⸗ 
lich zu machen. Der Aktionär aber nickt verſtändnißinnig, als hätte er nun 
das erlöſende Wort vernommen, geht mit einem Gefühl der Erleuchtung nach 
Hauſe und betet, daß ihm Direktion und Aufſichtrath erhalten bleiben, ſo rein, 
ſo ſchön, ſo hold. Das Drolligſte an der Sache iſt, daß der Aktionär, der über 
Aufſichtrath und Vorſtand herfiele, wenn es ſchief geht, zu den größten Selten⸗ 
heiten gehört. Geflucht wird nur dem Bankier, der Einem die Aktien verkauft 
hat. Die Ehrfurcht vor Aufſichtrath und Direktion bleibt unvermindert, ſelbſt 
wenn die Welt — und die Bank — zuſammenkracht ... An der Börſe geht 
wieder einmal Horacker um: hinter jedem Buſch lauert das Schreckgeſpenſt der 
„amerikaniſchen Gefahr.“ Laßt, Ihr Herren, doch eine Weile Horacker Horacker 
ſein und ſeht, ob Ihr den Aktionär nicht zu einem freien Menſchen erziehen könnt! 
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46 Die Zukunft. 


Nietzſche über Leichner. 


SD Richard Wagner⸗Denkmal-⸗Komitee ift noch in letzter Stunde ein Schrei» 
1 ben zugegangen, das es über die Abſage der berliner Stadtbehörden und 
der von Wahnfried beherrſchten Kreiſe zu tröſten vermag. Das Schreiben iſt an 
den Präſidenten des Komitees, den königlich⸗preußiſchen Kommerzienrath und Par⸗ 
fumeur⸗Chemiker Herrn L. Leichner adreſſirt und von dem bekannten Philologen 
Profeſſor Dr. Friedrich Nietzſche abgefaßt, der zu den nächſten Freunden des Mei⸗ 
ſters von Bayreuth gehörte und daher beſſer als mancher heutige Wortführer beur⸗ 
theilen kann, in welcher Weiſe Richard Wagner würdig zu ehren iſt. Er wendet ſich 
ſcharf gegen die von intereſſirter Seite verbreitete Behauptung, das Denkmal ſelbſt, 
die Perſönlichkeit unſeres Vorſitzenden und die Art unſeres Feſtplanes ſeien unver⸗ 
einbar mit dem Weſen und Werk des genialen Dichter⸗Komponiſten. Wir müſſen 
uns, wegen der Schroffheit einzelner Sätze, verſagen, das ganze Schreiben zur öffent⸗ 
lichen Kenntniß zu bringen, und begnügen uns mit der Wiedergabe der ſachlich wich⸗ 
tigſten Stellen. Da heißt es: „Richard Wagner war ein unvergleichlicher histrio, 
der größte Mime, das erſtaunlichſte Theatergenie, das die Deutſchen gehabt haben. 
Er wurde Muſiker, er wurde Dichter, weil der Tyrann in ihm, ſein Schauſpieler⸗ 
genie, ihn dazu zwang. Er hat die Unbedenklichkeit, die jeder Theatermenſch hat. 
Man iſt Schauſpieler damit, daß man eine Einſicht vor dem Reſt der Menſchen vor⸗ 
aus hat: was als wahr wirken ſoll, darf nicht wahr ſein. Der Satz iſt von Talma 
formulirt: erenthält die ganze Pſychologie des Schauſpielers; er enthält auch deſſen 
Moral. Wagners Muſik iſt niemals wahr. Aber man hält ſie dafür: und ſo iſt es 
in Ordnung. Auch im Entwerfen der Handlung iſt Wagner vor Allem Schauſpieler. 
In der Geſchichte der Muſik bedeutet Wagner die Heraufkunft des Schauſpielers. 
Er hat uns die Theatrokratie gebracht, den Glauben an den Vorrang des Theaters, 
an ein Recht auf Herrſchaft des Theaters über die Künſte, über die Kunſt. Das 
Theater iſt eine Form der Demolatrie in Sachen des Geſchmackes, das Theater iſt 
ein Maſſenaufſtand, ein Plebiszit gegen den guten Geſchmack. Dies eben beweiſt 
der Fall Wagner: er gewann die Menge, er verdarb den Geſchmack; er verdarb ſelbſt 
für die Oper unſeren Geſchmack. Wagners Schauſpielerpathos wirft jeden Geſchmack, 
jeden Widerſtand über den Haufen.“ Aus dieſen Feſtſtellungen folgert Wagners 
beſter Freund, unſer Wirken ſei ganz im Sinne des verewigten Meiſters geweſen. 
Er findet, daß ‚unfer Inſtinkt das Rechte traf“, als wir die Ausführung des Denk⸗ 
mals dem weltberühmten Profeſſor Eberlein übertrugen, lobt, als vollkommen ſach⸗ 
gemäß, unſer Programm und richtet ſeine ſchärfſten Pfeile gegen die Leute, die be⸗ 
hauptet haben, ein für den Theaterbetrieb arbeitender Großinduſtrieller paſſe nicht 
an die Spitze des Wagner⸗Denkmal⸗Komitees. Wörtlich ſchreibt er: „Hätte ich mit 
zu wählen gehabt, ſo hätte ich meine Stimme keinem Anderen gegeben als dem Liefe⸗ 
ranten der königlichen Theater in Berlin und Brüſſel, dem Erfinder der bewährteſten 
Fettſchminke.“ Wir glaubten, unſerem verehrten Herrn Präſidenten, deſſen außer⸗ 
ordentlich ſelbſtloſe Thätigkeit ſo vielfach angefeindet worden iſt, die Genugthuung 
ſchuldig zu fein, die ihm die Veröffentlichung dieſes Schreibens bereiten muß, und 
ſehen, nach ſolchem Zeugniß des berufenſten Richters, getroſt dem Urtheil der Nach⸗ 
welt darüber entgegen, ob wir im Geiſt des unſterblichen Meiſters der Töne gehandelt 
haben, als wir fein Lebenswerk unter das Patronat des Herrn Leichner ſtellten.“ 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: M. Harden in Berlin. Verlag der Zutunft in Berlin. 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 


